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Editorial
nicht im beschaulichen Starnberg, sondern im intellektuellen Umfeld 
der Goethe-Universität wünscht Jürgen Habermas, seinen 80.Geburts-
tag am 18. Juni zu verbringen: Den Wunsch des herausragendsten deut-
schen Philosophen der Gegenwart, der bis 1994 in Frankfurt lehrte, an 
seinem Ehrentag im kleinen Kreis mit jungen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler zu debattieren, haben das Präsidium und das Institut 
für Philosophie der Goethe-Universität hoch erfreut aufgenommen. Junge Talente aufzu-
spüren und zu inspirieren – dies gehört zu den besonderen Fähigkeiten des Hochschulleh-
rers Habermas, so schildert es auch sein Nachfolger Axel Honneth in dem unter »Perspek-
tiven« nachzulesenden Interview. Dass dies in Frankfurt auf einzigartige Weise gelungen 
ist, davon zeugt nicht zuletzt der 2007 eingeworbene Exzellenzcluster »Herausbildung 
normativer Ordnungen«, der inzwischen in über 30 Projekten erforscht, wie sich gesell-
schaftliche Ordnungen verändern. Ganz im Sinne Habermas’ stehen die Teilnehmer an 
sozialen Praktiken im Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses. Wie Habermas’ Phi-
losophie sich im Lichte der aktuellen Forschung darstellt, darüber berichten die Sprecher 
des Clusters, Rainer Forst und Klaus Günther, in diesem Magazin.
Ein detailliertes Porträt des »Zeitgenossen Habermas«–wie Ralf Dahrendorf den Sozial-
philosophen und Gesellschaftskritiker nannte–zeichnet der Oldenburger Wissenschaftler 
Stefan Müller-Doohm in seinem Beitrag: Jürgen Habermas ist nicht nur an allen großen 
theoretischen Diskursen beteiligt, er engagiert sich auch in den wichtigsten gesellschafts-
politischen Debatten. Seine Beiträge als »intervenierender Denker«–ob zum Verhältnis 
von Staat und Religion oder in der bioethischen Debatte zum Klonen und zur Embryo-
nenforschung – ﬁ  nden internationale Beachtung. Einblick in das chinesische »Habermas-
Fieber« gewährt ein Interview mit Cao Weidong, in dem Ansichten des Frankfurter 
Sozialphilosophen zur Zivilgesellschaft, Öffentlichkeit und zur Schlüsselrolle der Kom-
munikation intensiv diskutiert werden.
Sie erfahren in dieser Ausgabe nicht nur, was sich hinter dem Exzellenzcluster »Her-
ausbildung normativer Ordnungen« verbirgt. Wir stellen Ihnen auch Forschungsaktivitä-
ten unseres naturwissenschaftlichen Exzellenzclusters vor: Was sind »Makromolekulare 
Komplexe«? Hier geht es im weitesten Sinne um die Moleküle des Lebens. Sie sind kom-
plexen molekularen Maschinen vergleichbar, die aus Proteinen (Eiweißen) bestehen. Al-
lein 1022 Proteine (eine Zahl mit 22 Nullen!) stellt unser Körper her. Sie geben ihm Struk-
tur, vermitteln Signale innerhalb und außerhalb der Zelle, bekämpfen eindringende 
Fremdorganismen, vernichten fehlerhafte (Krebs-)Zellen, vernetzen die Nervenzellen un-
seres Gedächtnisses und vieles mehr. Allein diese kurze, exemplarische Aufzählung ver-
deutlicht, dass Fehler im fein austarierten Zusammenspiel der Protein-Komplexe zu erns-
ten gesundheitlichen Störungen führen können. Wir–ich darf mich an dieser Stelle als 
ehemaliger Sprecher dieses Clusters miteinbeziehen–versuchen diese molekularen Ma-
schinen zu ergründen. Dies sind wichtige Schritte auf dem langen Weg, um beispielsweise 
Krankheiten wie Alzheimer und Parkinson effektiver behandeln zu können.
Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!
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Kein deutscher Gegenwartsphilosoph 
ﬁ  ndet weltweit eine solche Aufmerk-
samkeit wie Jürgen Habermas, der am 
18. Juni 80 Jahre alt wird und bis zu 
seiner Emeritierung 1994 an der Goethe-
Universität lehrte und forschte. In seiner 
Doppelrolle als Wissenschaftler und In-
tellektueller, als Gesellschaftstheoreti-
ker und streitbarer Diskutant porträtiert 
Stefan Müller-Doohm den Sozialphilo-
sophen, der nicht nur das Modell der 
diskursiven Vernunft kreiert, hat er ist 
zugleich Praktiker dieser Diskursivität 
und hat damit die intellektuellen De-
batten der vergangenen Jahrzehnte 
maßgeblich beeinﬂ  usst.
Im Forschungsdesign des Exzel-
lenz-Clusters »Herausbildung 
normativer Ordnungen« kommt 
eine zentrale Einsicht von Haber-
mas’ Denken besonders zum Tra-
gen: Dass – wie auch immer wir 
unsere soziale Welt analysieren – 
wir uns stets als ein sie bewerten-
der Teil von ihr betrachten müs-
sen; das heißt nicht nur als 
Beobachter, sondern als Teilnehmer an sozialen Praktiken. Die Wissen-
schaftler des Clusters, so erläutern die beiden Sprecher Rainer Forst und 
Klaus Günther, beschäftigen besonders folgende Fragen: Welche Normen 
unserer Gegenwart wandeln sich in welcher Weise, und wie wird ihr An-
spruch begründet, uns zu binden?
Erfolgreiche Unterneh-
mer wie SAP-Mitbegrün-
der Dietmar Hopp oder 
Microsoft-Gründer Bill 
Gates sind Pioniere von 
Corporate Social Respon-
sibility (CSR). Welche 
Motive stecken dahin-
ter? Wollen diese Firmen 
etwas Gutes für die Ge-
sellschaft tun oder be-
stimmen Strategien, die 
von negativen Folgen 
kapitalistischen Handelns ablenken sollen, ihr altruistisches Handeln? Das 
Team der Soziologin Birgit Blättel-Mink beschäftigt sich mit den vielfälti-
gen Erscheinungsformen und Motiven von CSR.
Jürgen Habermas als Philosoph 
und öffentlicher Intellektueller
Innenansichten: 
Über die Dynamik normativer Konﬂ  ikte
Corporate Social Responsibility: 
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re Antibiotika. Bei immunge-
schwächten Patienten kann eine 
Infektion mit solchen multiresis-
tenten Bakterien tödlich sein. 
Um zielgerichtet neue Medika-
mente entwickeln zu können, 
muss man wissen, wie die Bakte-
rienzelle sich gegen die Zerstö-
rung durch Antibiotika wehrt. 
Welche Rolle dabei kleine Pum-
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in der Zelle allgegenwärtiges Signal-
molekül mit vielen Gesichtern, das 
entweder als einzelnes Molekül in 
Erscheinung tritt oder in Form einer 
Molekül-Kette.
Ivan Dikic und seine Kollegen 
berichteten unlängst in der Fach-
zeitschrift »Cell«, dass NEMO spe-
ziﬁ  sch an lineare Ubiquitin-Ketten 
bindet und dies ein entscheidender 
Schritt für die Aktivierung von NF-
kappaB ist. Dies war eine große 
Überraschung, denn bisher hatte 
man geglaubt, dass eine andere 
Art von Ubiquitin-Signalen für die 
NEMO-abhängige NF-kappaB-
Aktivierung verantwortlich ist. »Dies 
kommt einem Paradigmenwechsel 
gleich«, erklärt Ivan Dikic, »es be-
deutet, dass wir unser derzeitiges 
Wissen über NF-kappaB-Aktivierung 
und die Rolle von Ubiquitin-Ketten 
aktualisieren müssen.«
In Zusammenarbeit mit der 
japanischen Gruppe von Soichi Wa-
katsuki gelang es, die Struktur von 
NEMO aufzuklären und nachzuwei-
sen, dass die UBAN-Domäne nach 
dem Schlüssel-Schloss-Prinzip mit 
einer linearen Ubiquitin-Kette zu-
sammenpasst. »Diese Ergebnisse 
erklären nicht nur die Selektivität 
der Bindung auf der atomaren Ebe-
ne«, berichtet Soichi Wakatsuki, 
»sondern liefern auch nützliche 
Hinweise, wie man eine Thera-
pie entwickeln kann, die auf den 
Wie funktioniert die Übermittlung 
von Signalen, die Immunreaktionen 
steuern? In der vergangenen Deka-
de sind viele Teile dieses Puzzles 
zusammengesetzt worden. Einen 
Paradigmenwechsel auf diesem 
Gebiet hat die Arbeit einer interna-
tionalen Forschergruppe unter der 
Leitung von Prof. Ivan Dikic herbei-
geführt. 
Wie die Forscher in der Zeit-
schrift »Cell« berichten, ist eine 
Wechselwirkung zwischen NEMO 
und einer linearen Ubiquitin-Kette 
entscheidend für die Aktivierung 
des Transkriptionsfaktors NF-
kappaB. Diese Ergebnisse könnten 
dazu beitragen, strukturbasierte 
Wirkstoffe zu entwickeln, die auf 
Defekte im NF-kappaB-Signalweg 
zielen. Dies hätte Auswirkungen auf 
die Therapie von Krebs, Entzün-
dungsprozessen und Immunschwä-
che-Erkrankungen. 
Die erste Verteidigungslinie 
des Körpers gegen Bakterien oder 
Viren ist die unspeziﬁ  sche Antwort 
des angeborenen Immunsystems: 
Fresszellen (Phagozyten) erkennen 
den Fremdorganismus und lösen 
eine Alarmreaktion aus, die oft 
Kompakt
Eine internationale Forschungskoopera-
tion unter der Federführung der Gruppe 
von Prof. Ivan Dikic klärte die Struktur 
der UBAN-Domäne von NEMO auf und 
zeigte, dass sie speziﬁ  sch an lineare 
Ubiquitin-Ketten bindet.
von einer Entzündung begleitet 
ist. Dabei vermehren sich im Blut 
bestimmte Signalstoffe (Tumor-
nekrosefaktoren oder Interleukin-1) 
und regen weitere Reaktionen 
des Immunsystems an. Doch was 
passiert genau, nachdem die Si-
gnalstoffe an die Rezeptoren der 
Immunzellen angedockt haben? 
Wie funktioniert die Signalkette 
von der Zelloberﬂ  äche zum Zell-
kern? In den vergangenen Jahren 
konnte gezeigt werden, dass Modi-
ﬁ  kationen der zellulären Proteine, 
einschließlich der Bindung an 
Phosphat-Gruppen oder der Konju-
gation mit dem kleinen Modiﬁ  kator 
Ubiquitin, eine zentrale Bedeutung 
für die Kontrolle der Im  mun  ant  wort 
besitzen.
Wissenschaftler der Goethe-Uni-
versität unter der Leitung von 
Prof. Ivan Dikic haben nun im Rah-
men einer internationalen Koopera-
tion die Rolle der Ubiquitin-Modiﬁ  -
kationen für diese Signalwege 
untersucht. Sie kooperierten mit 
den Arbeitsgruppen von Soichi Wa-
katsuki (Photon factory, Tsukuba, 
Japan), Fumiyo Ikeda (MedILS, 
Split, Kroatien), Felix Randow 
und David Komander (beide LMB, 
Cambridge, England). Sie unter-
suchten, wie der Transkrip-
tionsfaktor, der als Nuklear Faktor 
kappaB (NF-kappaB) bekannt ist, 
die Expression der Gene koordi-
niert, die für die Immunantwort des 
Körpers verantwortlich sind. Akti-
viert wird der Transkriptionsfaktor 
durch ein Enzym (IkappaB-Kinase, 
IKK) mit einer regulatorischen Un-
tereinheit, die an den geheimnisvol-
len Kapitän von Jules Verne erin-
nert: NEMO. 
Die entscheidende Frage war, 
wie NEMO den Transkriptionsfaktor 
aktiviert. Hier kommt die Arbeit 
der Frankfurter Forscher ins Spiel: 
Sie identiﬁ  zierten einen Bereich 
von NEMO, UBAN genannt, der 
selektiv an eine bestimmte Art von 
Ubiquitin bindet. Ubiquitin ist ein 
Ein Paradigmenwechsel 
bei der Regulation 
der Immunantwort 
Entdeckung eines neuen Sig  nalwegs eröffnet 
Perspektive für strukturbasierte   Wirkstoffentwicklung
Schematische Darstel-
lung der Bindung von 
  linearen Di-Ubiquitin-
Molekülen an das UBAN-
Dimer.
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Wie schnell können sich Organis-
men an Veränderungen ihrer Um-
welt anpassen, beispielsweise an 
die Überdüngung der Flüsse und 
Seen in den 1970  /  80er Jahren? 
Frankfurter und schweizerische 
Evolutionsbiologen fanden darauf 
eine Antwort, indem sie Dauereier 
von Wasserflöhen wiederbelebten 
und genetisch untersuchten. 
Heute sind viele mitteleuropäi-
sche Seen sauberer als vor 20 bis 
30 Jahren, als sie durch phosphat-
haltige Waschmittel und die Auswa-
schung phosphathaltigen Düngers 
aus den Feldern unbeab  sichtigt 
stark gedüngt (eutrophiert) wurden. 
Diese Seen verloren ihre natürliche 
Artenvielfalt. Die Algen, darunter 
auch toxische Cyanobakterien, ver-
mehrten sich rapide. Aufgrund der 
entstehenden Sauerstoffarmut kam 
es wiederholt zu Fischsterben. 
Dank konsequenter Ringkanalisa-
tionen und Abwasserbehandlungen 
haben inzwischen viele dieser Seen 
wieder ähnlich niedrige Phosphat-
werte wie Anfang der 1950er Jahre. 
Allerdings hat sich die Zu  sam  men-
  setzung der Arten während dieser
Zeit durch evolutionäre An  passungs-
prozesse verändert. Das Fazit einer
Frankfurter Studie, die in der Fach-
zeitschrift »Proceedings of the Natio-
nal Academy of Sciences« publiziert 
wurde, ist eindeutig: Das Rad der 
Evolution lässt sich nicht zurückdre-
hen; menschliche Eingriffe in Öko-
systeme hinterlassen ihre Spuren, 


















NF-kappaB-Signalweg zielt.« Es 
ist bekannt, dass eine verstärkte 
Ak  tivierung des NF-kappaB-Signal-
wegs mit verschiedenen Krankhei-
ten wie Krebs und Entzündungen 
verbunden ist.
Die Entdeckung hat auch eine 
direkte medizinische Bedeutung: 
»Dieses Resultat aus der Grundla-
genforschung erklärt, warum Mu-
tationen von NEMO sich bei Men-
schen mit ektodermaler Dysplasie 
schädlich auswirken«, sagt Dikic. 
Diese auf den X-Chromosomen lo-
kalisierte Erbkrankheit betrifft etwa 
1 bis 5 von 10 000 Neugeborenen. 
Dass lineare Ubiquitin-Ketten, gebunden 
an NEMO, eine entscheidende Rolle bei 
der Aktivierung des NF-kappaB-Signal-
weges spielen, kommt einem Paradig-
menwechsel in der Biochemie der Im-
munantwort gleich.
Darwins Zeitmaschine
Aus biologischen Archiven die Evolution im Tierreich rekonstruieren
Daphnien produzieren in der Regel par-
thenogenetische (klona  le) Eier. Unter 
wi  dri  gen Umweltbedingungen entstehen 
aber Dauereier (rasterelektronemikrosko-
pische Aufnahme links), die in datierba-
ren Seesedimentschichten (Bildhinter-
grund, rechts) abgelagert werden. 
alte Dauereier, die sie im Labor 
wieder zum Leben erweckten. Mit-
tels molekulargenetischer Analysen 
konnten die Wis  senschaftler nach-
weisen, dass Anfang des 20. Jahr-
hunderts in beiden Seen nur eine 
Wasserﬂ  oh-Art der Gattung Daphnia 
nennenswert vorkam (Daphnia hya-
lina). Im Laufe der Eutrophierungs-
phase wurde sie von einer zweiten 
Art (D. galeata) verdrängt. Während 
der 1970    /    80er Jahre, der Phase 
stärkster Belastung, dominierte 
D. galeata sogar eindeutig. Während 
der Zeiten des Anstiegs (in den 
1950  /  60er Jahren) und des Rück-
gangs (in den 1980er Jahren) traten 
zudem Mischlinge (interspeziﬁ  sche 
Hybriden) auf. 
»Diese Ergebnisse belegen, dass 
anthropogene Veränderungen wie 
die Eutrophierung eine massive 
und nicht wieder voll umkehrbare 
Die Forscher machten sich in 
Zusammenarbeit mit Privatdozent 
Klaus Schwenk und Nora Brede 
für ihre Untersuchung »biologische 
Archive« zunutze, nämlich die 
Dauereier einer Wasserﬂ  oh-Art der 
Gattung Daphnia. So wie Pﬂ  anzen 
Samen produzieren, können die zu 
den Krebsen zählenden Wasserﬂ  öhe 
Dauereier entwickeln. Sie ermögli-
chen es ihnen, in Trockenperioden 
oder Zeiten ge  ringen Nahrungsan-
gebots zu überleben. Ein Teil der 
Eier sinkt auf den Seegrund und 
bildet dort über Jahrzehnte ein bio-
logisches Archiv. Gemeinsam mit 
Forschern der Universität Konstanz 
und des schweizerischen Wasserfor-
schungs-Instituts Eawag gewannen 
die Frankfurter Forscher Bohrkerne 
vom Grund des Bodensees und des 
schweizerischen Greifensees. Sie 
entnahmen daraus bis zu 50 Jahre 
Ihre Haut ist hauchdünn, und die 
Funktion der Schweißdrüsen ist ge-
  stört. In einigen Fällen ist die Er-
krankung von einer Immunschwäche 
begleitet. Der molekulare Defekt geht 
auf eine Mutation des NEMO-Gens 
zurück, so dass der NF-kappaB-Sig-
nalweg in Haut- und Immunzellen 
nicht aktiviert werden kann.  ◆
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Auswirkung auf Tierarten haben 
können«, erläutert Projektleiter 
Schwenk. Zusätzlich dokumentieren 
sie, mit welcher Geschwindigkeit 
Evolutionsprozesse im Tierreich 
vonstattengehen können: »In we-
niger als 50 Jahren hat sich die 
Genomstruktur einer Art messbar 
verändert«, sagt Schwenk über das 
verblüffende Ergebnis seiner Studie. 
Auch Eingriffe über einige Jahrzehn-
te, die im Vergleich zur Zeitskala 
der Erdgeschichte kurzfristig sind, 
hinterlassen also in Ökosystemen 
ihre evolutionären Spuren. Aufbau-
end auf dieser Erkenntnis werden 
Brede vom schweizerischen Ge-
wässerforschungsinstitut Eawag und 
das Frankfurter Team um Schwenk 
und Prof. Bruno Streit weiterführen-
de Untersuchungen an biologischen 
Archiven nutzen, um die Reaktion 
von Organismen auf den globalen 
Klimawandel zu untersuchen. Ein 
Schwerpunkt der beginnenden Ar-
beiten im neu gegründeten LOEWE-
Forschungszentrum Biodiversität 
und Klima (BiKF) in Frankfurt liegt 
darin, herauszuﬁ  nden, wie und wie 
schnell sich Pﬂ  anzen und Tiere 
genetisch an die veränderten Tempe-
raturbedingungen anpassen. Hierbei 
wird das Team auch auf andere, 
bislang unerforschte Archive zurück-
greifen. Biologische Archive könnten 
somit einen wertvollen Beitrag dazu 
leisten, die vor 150 Jahren von Dar-
win beschriebenen Prozesse der Ver-
änderung der Arten durch natürliche 
Selektion mit modernen Methoden 
zu analysieren und besser zu verste-
hen.  ◆
sind, da ihr Betrieb nur einen mini-
malen Stromverbrauch erfordert. 
Hier stößt die derzeit gebräuchliche 
Flüssigkristall-Technik an ihre Gren-
zen, weil in die verwendeten Dis-
plays herkömmliche Lichtquellen 
integriert sind. Für die nächste Ge-
neration von Bildschirmen versucht 
man daher, ﬁ  lmbildende lumines-
zierende Polymere (OLEDs, organic 
light-emitting diodes) zu entwi-
ckeln, die als ﬂ  exible, selbstleuch-
tende Aktivdisplays verbaut werden 
können. 
Geeignet sind π-konjugierte or-
ganische Makromoleküle, in denen 
die Elektronen entlang der Poly-
merkette aus Kohlenstoffatomen 
beweglich sind (Ladungsdelokalisa-
tion). In der Regel erreicht man 
dies durch oxidative Dotierung, bei-
spielsweise mit Iod, die sogenannte 
Elektronenlöcher im Kohlenstoffge-
rüst erzeugt. Alternativ dazu können 
auch Bor-Atome in den Poly-
merstrang eingebaut werden. Bor 
ähnelt in sei  nen elektronischen Ei-
genschaften einem Kohlenstoff-
Atom, dem ein Elektron fehlt; es 
erzeugt also das gewünschte Elekt-
ronenloch. Die Bor-Dotierung ver-
spricht gegenüber der oxidativen 
Dotierung anwendungstechnische 
Vorteile: sparsamer Betrieb bei ei-
ner niedrigen Arbeitsspannung, 
hohe Lichtausbeute und eine län-
gere Lebensdauer. Auf der anderen 
Seite stellt die Synthese wohldeﬁ  -
nierter Bor-haltiger Polymere Che-
Chemiker der Goethe-Universität 
haben ein neues, Bor-haltiges 
Polymer entwickelt, das eine in-
tensive grüne Lumineszenz zeigt. 
Eine neue Dotierungsmethode 
verspricht breite technische An-
wendungsmöglichkeiten.
Leichte und energiesparende 
Bildschirme, wie sie heute in Net-
books, Smartphones oder Navigati-
onssystemen verwendet werden, 
sind aus der Informationstechnik 
nicht mehr wegzudenken. Für die 
Zukunft träumen Ingenieure von pa-
pierdünnen ultraleichten Displays, 
die sich wie Zeitungen falten und 
rollen lassen und auch als großﬂ  ä-
chige Beleuchtungskörper geeignet 
Neuartiges lumineszentes Polymer
OLED-Materialien für die Informationstechnik der Zukunft
In enger Kooperation zwischen Experiment und Theorie wurde am Institut für An-
organische Chemie der Goethe-Universität ein neues Bor-haltiges Polymer entwickelt, 
das intensiv grün luminesziert.
miker vor erhebliche Herausforde-
rungen, so dass bislang keine 
uni  versell einsetzbaren Darstel-
lungsverfahren bekannt sind.
Am Institut für Anorganische 
Chemie der Goethe-Universität 
Frankfurt wurde nun ein neuartiges 
Bor-haltiges Polymer entwickelt, 
das eine intensiv grüne Lumines-
zenz zeigt. In ihrer Arbeit, die jüngst 
in der renommierten Fachzeitschrift 
»Angewandte Chemie« veröffent-
licht wurde, nutzen die Frankfurter 
Forscher die Hydroborierungsreakti-
on, also die Addition von Bor-Was-
serstoff-Bindungen an Kohlenstoff-
Kohlenstoff-Mehrfachbindungen. 
»Der Trick bei unserer Hydroborie-
rungspolymerisation besteht darin, 
dass wir die einzigartigen Eigen-
schaften des Bor-Atoms zweifach 
nutzen – einmal zum Aufbau der 
Struktur und außerdem, um die ge-
wünschten Lumineszenz  eigen-
schaf  ten hervorzubringen«, erklärt 
Prof. Matthias Wagner.
Um die chemischen und physi-
kalischen Eigenschaften ihrer 
Kunststoffe nach Wunsch einzustel-
len, kann das Team auf eine breite 
Palette unterschiedlicher molekula-
rer Bausteine zurückgreifen. Aber 
wie wählt man aus dieser Vielfalt 
die optimale Kombination von Mo-
lekülen aus? »Hier helfen quanten-
chemische Rechnungen entschei-
dend weiter«, erläutert Prof. Max 
Holthausen. »Die Suche nach 
Struktur-Wirkungs-Beziehungen mit 
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trosokpie eröffnet neue Wege, mit 
atomarer Auﬂ  ösung zu untersuchen,
 wie Proteine an biologischen 
Prozessen in lebenden Systemen 
teilnehmen. Sie trägt zum grund-
legenden Verständnis der moleku-
laren Grundlage des Lebens bei 
und kann die Entwicklung neuer, 
gezielter wirkender Arzneimittel un-
terstützen.  ◆
pe« des Zytoplasmas zu unterschei-
den. Die japanischen Forscher um 
Prof. Yutaka Ito lösten dieses Prob-
lem, indem sie das Gen für das zu 
untersuchende Protein aus einem 
Bakterium in das Modellsystem 
Escherichia coli einschleusten. Dort 
wurde das Protein, das vermutlich 
der Bindung von Schwermetallen 
dient, in hoher Konzentration pro-
duziert (über-exprimiert).
Der Messerfolg beruht auf der 
»in-cell« NMR-Spektroskopie, die 
bereits vor einigen Jahren von Prof.  
Volker Dötsch am BMRZ der Goe-
the-Universität entwickelt wurde. 
Dötsch hatte die Signale aus der le-
benden Zelle bestimmten Proteinen 
zuordnen können, weil er sie vorher 
mit schweren Stickstoff-Atomen 
(N-15) markiert hatte. Aller  dings 
ließ sich aus diesen Daten noch 
keine dreidimensionale Struktur er-
rechnen. »Für ein mehrdimensiona-
les NMR-Spektrum benötigt man 
eine Messzeit von durchschnittlich 
zwei Tagen«, erklärt Peter Güntert, 
»leider überleben die Zellen in ei-
nem NMR-Gerät ohne Sauerstoff 
und Nährstoffe nur fünf bis sechs 
Stunden.« Die drastische Verkür-
zung der Messzeit auf ein Zehntel 
der eigentlich benötigten Dauer 
konnten Güntert und seine Mitar-
beiter kompensieren, indem sie das 
vollständige Spektrum mit rechneri-
schen Methoden rekonstruierten. 
Davon ausgehend berechneten sie 
mit Software, die in der eigenen Ar-
beitsgruppe entwickelt wurde, eine 
detaillierte dreidimensionale Struktur
des Proteins im Innern von E.-coli- 
Zellen. Dies berichteten die Forscher 
in der Fachzeitschrift »Nature«.
Die Strukturbestimmung von 
Proteinen mit »in-cell« NMR-Spek-
Der Zelle bei der Arbeit   zuschau-
en zu können, ist ein Wunsch, der 
sich oft nur indirekt erfüllen lässt. 
Nun ist es einem deutsch-japani-
schen Forscherteam erstmals ge-
lungen, mithilfe der NMR-Spekt-
roskopie Signale von Proteinen in 
einer lebenden Zelle aufzunehmen 
und durch eine Rekonstruktions-
Software auszuwerten. 
Die Funktion eines Proteins hängt 
sowohl von seiner Struktur ab als 
auch von den Molekülen, mit denen 
es in seiner Umgebung wechsel-
wirkt. Bisher konnten jedoch nur 
isolierte Proteine untersucht werden. 
Einem internationalen Forscherteam 
der Tokyo Metropolitan University, 
der Goethe-Universität und des 
Frankfurt Institute for Advanced Stu-
dies (FIAS) ist es erstmals gelungen, 
die Struktur von Proteinen in ihrer 
natürlichen Umgebung, der leben-
den Zelle, zu ermitteln. Mithilfe der 
magnetischen Kernspinresonanz 
(NMR-Spektroskopie) konnten die 
Forscher die Struktur eines Prote-
ins im Innern des Darmbakteriums 
Escherichia coli aufklären. »Damit 
haben wir ein grundlegendes Ziel der 
Molekularbiologie erreicht«, erklärt 
Prof. Peter Güntert vom Biomolekula-
ren Magnetresonanzzentrum (BMRZ) 
der Goethe-Universität.
Gewöhnlich werden Proteine für 
die Strukturbestimmung aus der 
Zelle extrahiert, gereinigt und dann 
als Kristalle oder in Lösung unter-
sucht. Die NMR-Spektroskopie re-
gistriert Signale von Wasserstoffker-
nen, die in organischen Molekülen 
in großer Zahl vorkommen. Misst 
man in einer lebenden Zelle, ist es 
schwierig, zwischen dem interessie-
renden Protein und den zahlreichen 
anderen Proteinen in der »Ur-Sup-
Proteinstruktur in der  
lebenden Zelle   bestimmt 
NMR-Experimente erstmals in natürlicher Umgebung möglich
Die Struktur dieses Proteins, das im Darmbakte  rium Escheri-
chia coli produziert wird, konnte mithilfe der magnetischen 
Kernspinresonanz (NMR-Spektroskopie) erstmals in der leben-
den Zelle aufgeklärt werden.
Prof. Peter Güntert leitet seit Juli 2007 
die von der Volkswagen-Stiftung mit 
über 1,4 Millionen Euro unterstützte 
Lichtenberg-Professur für NMR-based 
Computational Structural Biology an der 
Goethe-Universität.
Hilfe des Computers ist in der 
pharmazeutischen Forschung etab-
liert. Weniger bekannt ist, dass 
sich in analoger Weise auch Materi-
aleigenschaften optimieren lassen.«
Wesentlichen Anteil am Erfolg 
des hochgradig interdisziplinären 
Forschungsprojekts hat auch die 
Arbeitsgruppe um Prof. Frieder Jäk-
le (Rutgers University Newark, USA), 
die sich der Polymeranalytik widme-
te. Die Kooperation von Prof. Jäkle 
mit den Frankfurter Arbeitsgruppen 
von Holthausen und Wagner wird 
von der Alexander von Humboldt-
Stiftung durch die Verleihung des 
mit 45 000 Euro dotierten Friedrich 
Wilhelm Bessel-Forschungs  preises 
gefördert. Das Preisgeld ermöglicht 
es Jäkle, in den kommenden bei-
den Jahren für mehrere Monate am 
Fachbereich Biochemie, Chemie 
und Pharmazie der Goethe-Univer-
sität zu forschen und zu lehren.  ◆
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Ort des produktiven Anstoßes. Hier 
werden Experten aus aller Welt ge-
meinsam mit Wissenschaftlern aus 
der Region als »Fellows« fachüber-
greifend zu gesellschaftlich relevan-
ten Fragen forschen. Im besonderen 
Maße sollen auch Nachwuchswis-
senschaftler eingebunden werden.
Themenstellungen und Projekte 
stehen in enger Verbindung mit For-
schungsschwerpunkten der Univer-
sität. Die Arbeit des Kollegs gibt der 
Universität die Gelegenheit, mit re-
nommierten internationalen Wissen-
schaftlern den kritischen Austausch 
über Fokus und Themenstellung 
ihrer eigenen Forschungstätigkeit 
zu pﬂ  egen. Auch der Exzellenzclus-
ter »Die Herausbildung normativer 
Ordnungen« der Goethe-Universität 
nutzt die Möglichkeiten des Kol-
legs. Hochkarätige Forschungsim-
pulse aus dem Kolleg werden wie-
der in die Lehre einﬂ  ießen. 
Je nach Art und Umfang der 
Forschungsprojekte wird das Kolleg 
für eine gewisse Zeitspanne zum Ar-
beits- oder auch Lebensmittelpunkt 
der Fellows. Im Sommersemester 
ziehen die ersten Fellows in die 
Büros und das Gästehaus. Es wurde 
von der Werner Reimers Stiftung in 
die Kooperation mit eingebracht, 
ebenso wie der Park und die ehema-
lige Villa des Stifters. Stichworte für 
Kolloquien und Forschungsvorhaben 
der Anfangszeit sind das Verhältnis 
zwischen Religion und Politik, die 
Frage, ob es »den Westen« als poli-
tische oder kulturelle Einheit noch 
gibt, das Problem der historischen 
Genese von Normen, die Anspruch 
Zu den Leitmotiven des Kollegs ge-
hören Fragen der Gerechtigkeit im 
Zeitalter der Globalisierung. Eine 
Veranstaltungsreihe im Auftaktse-
mester widmet sich dem Thema 
»Kritische Analysen der Entwick-
lungszusammenarbeit«. Denn nach-
haltige Entwicklungszusammenar-
beit gilt als Instrument globaler 
Gerechtigkeit. Die Reihe begann 
Ende April mit einem öffentlichen 
Vortrag von Prof. Klaus Töpfer, ehe-
maliger Uno-Exekutivdirektor und 
Bundesminister. Es folgten öffentli-
che Vorträge und Seminare der an 
US-amerikanischen Universitäten 
lehrenden Wissenschaftler Prof.  
Thomas Pogge (Yale University) und 
Dr. David Ellerman (University of 
California in Riverside). Fortgesetzt 
wird die Reihe voraussichtlich Ende 
September mit einer öffentlichen 
Podiumsdiskussion.
Das Forschungskolleg, das seine 
Gründung maßgeblich einer Koope-
ration mit der Werner Reimers Stif-
tung in Bad Homburg verdankt, will 
den Dialog mit der Öffentlich  keit för-
dern und vor allem die Ent  stehung 
neuen, interdisziplinär gewonnenen 
Wissens unterstützen. Humanwis-
senschaftliche Forschung ist stark 
von Individuen geprägt, die Freiräu-
me und Luft zum Nachdenken brau-
chen. Das Kolleg versteht sich als 
Hölderlin müsste nicht mehr auf 
den Hügel steigen. Einen hervorra-
genden Blick bieten auch die Büros 
»N 2 / 07«  bis  »N 2 / 12«  des  For-
schungskollegs Humanwissenschaf-
ten. Doch der Dichter kannte nur 
die Anhöhe: »Da geh ich dann hin-
aus, wenn ich von meiner Arbeit 
müde bin, steige auf den Hügel und 
sehe über Frankfurt in die weiten 
Fernen hinaus.« 
Das war vor 210 Jahren. Der 
heute sogenannte Hölderlin-Hügel 
liegt mittlerweile im Park des For-
schungskollegs. Zu dem Areal ge-
hört auch der Neubau inklusive Bib-
liothek, großem Konferenzsaal und 
den Büros (mit »N« wie »Neubau«). 
Nach rund einjähriger Renovier- und 
Bauzeit hat eine der jüngsten Ein-
richtungen der Universität jetzt ihre 
Tätigkeit aufgenommen – in Bad 
Homburg mit Blick auf Goethes Ge-
burtsstadt.
»Das Forschungskolleg Human-
wissenschaften ist Teil der Goethe-
Universität Frankfurt und verdeut-
licht und konkretisiert ihr Ziel, die 
universitäre Forschung im Bereich 
der Humanwissenschaften konse-
quent voranzubringen«, sagt Prof.  
Spiros Simitis, international renom-
mierter Jurist, langjähriger Vorsit-
zender des Nationalen Ethikrates 
und Direktor des Forschungskollegs. 
»Nachhaltige Entwicklung – Die Frie-
denspolitik der Gegenwart und der Zu-
kunft« lautete der Titel des Vortrags 
von Prof. Klaus Töpfer zum Start der 
Veranstaltungsreihe über Entwicklungs-
zusammenarbeit im Auftaktsemester 
des Forschungskollegs Humanwissen-
schaften. Das Forschungskolleg mit Sitz 
in Bad Homburg ist eine der jüngsten 
Einrichtungen der Goethe-Universität. 
Zu den rund 200 Zuhörern im fast bis 
auf den letzten Platz gefüllten Konfe-
renzsaal gehörten auch Universitäts-
präsident Prof. Werner Müller-Esterl 
und Prof. Spiros Simitis, Direktor des 
Forschungskollegs. Töpfer sprach sich 
in seinem Vortrag gegen das »Diktat der 
Quartalsergebnisse« aus. Ökonomisches 
und ökologisches Handeln müsse nach-
haltig sein und dürfe nicht auf Kosten 
der ärmeren Länder oder zukünftiger 
Generationen gehen.
Goethe trifft Hölderlin
Das Forschungskolleg Humanwissenschaften 
hat im Sommersemester seinen Betrieb aufgenommen
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gen Frankfurt und darüber hinaus: 
»Diese unschuldigen Augenblicke 
geben mir dann wieder Mut und 
Kraft zu leben und zu schaffen.« Die 
mittlerweile beste Aussicht hat man 
übrigens aus dem Gästehaus: aus 
Apartment 8 und Zimmer Nr. 1.  ◆
einzelne Forschungsprojekte – und 
damit auch für residierende Fel-
lows – nicht vorgesehen sein. Diese 
Zeit dürfte allerdings ausreichen, 
um das Panorama in bleibender Er-
innerung zu behalten. Hölderlin je-
denfalls schwärmte über den Blick 
auf uneingeschränkte Geltung erhe-
ben, sowie der Begriff und die Ent-
stehung der Menschenrechte. 
Über die Themenauswahl der 
Forschungsprojekte entscheidet das 
Direktorium. Mehr als ein Zeitraum 
von prinzipiell zwei Jahren soll für 
Politikern halten, sondern auch, wie 
sich ihre soziale Situation darstellt 
und wie diese im Zusammenhang 
mit politischem Verhalten steht«, so 
Roßteutscher. 
Die Deutsche Nationale Wahl-
studie (»German Longitudinal 
Election Study« – GLES), die von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft in einer ersten Projektphase 
rund um die kommende Bundes-
tagswahl mit 2,4 Millionen Euro 
gefördert wird, geht weit über das 
Wahlverhalten bei den Bundes-
tagswahlen 2009, 2013 und 2017 
hinaus. Dazu Roßteutscher: »Da 
der Meinungsbildungsprozess der 
Wähler nicht am Wahltag endet, 
sondern sich Einstellungen auch 
über den Zeitraum zwischen zwei 
Wahlen entwickeln und verändern, 
gilt es nicht bloß, eine einzelne 
Wahl und den ihr vorausgehen-
den Wahlkampf zu beobachten, 
sondern mit verschiedenen – und 
untereinander verbundenen – Ins-
trumenten mehrere aufeinanderfol-
gende Wahlen zu erfassen und die 
Rot-schwarz, Jamaika, Ampel, 
schwarz-grün, rot-grün, rot-rot-
grün – alle Regierungskombina-
tionen scheinen inzwischen mög-
lich. Die ehemals großen Parteien 
verlieren ihre   Vormachtstellung, 
müssen sich   inzwischen sogar mit 
»20 plus« begnügen. Wie kommt 
es, dass die großen Volksparteien 
immer weniger mit ihren Stamm-
wählern rechnen können? Eine 
nationale Wahlstudie unter Betei-
ligung Frankfurter Forscher soll in 
den kommenden Jahren diese und 
andere Fragen beantworten. 
Warum treffen viele Bürger ihre 
Wahlentscheidung erst kurz vor dem 
Urnengang? Warum werden Erst- 
und Zweitstimme häuﬁ  ger unter-
schiedlichen Parteien geschenkt? 
Wie hängt das veränderte Wähler-
verhalten mit dem zu beobachten-
den generellen sozialen Wandel 
zusammen? 
»Die mobilere Wählerschaft 
stellt eine hochkomplexe Heraus-
forderung dar – mit potenziell 
weitreichenden Konsequenzen 
Wer macht das 
Rennen? Immer 
mehr Bürger sind 
inzwischen Wech-
selwähler und ent-
scheiden sich erst 
kurz vor dem Gang 
zur Urne.
Wie verändern Wechselwähler 
die repräsentative Demokratie?
Größte nationale Wahlstudie startet: Bürger werden rund um 
die Bundestagswahlen 2009, 2013 und 2017 befragt
für die repräsentative Demokratie 
in Deutschland«, konstatiert die 
Frankfurter Sozialwissenschaftlerin 
Prof. Sigrid Roßteutscher, die im 
Leitungsteam mit drei anderen Wis-
senschaftlern aus Mannheim und 
Berlin die bislang umfangreichste 
deutsche Wahlstudie startet.
»Unsere erste Datenerhebung 
beginnt schon Ende April mit einer 
Reihe von Online-Befragungen, die 
sich nicht nur auf die bevorstehen-
de Bundestagswahl beschränken, 
sondern auch Meinungen zur Bun-
despräsidenten-, Europa- und zu 
Landtagswahlen erheben.« Ziel ist 
es, das Wählerverhalten während 
der einzelnen Wahlkampagnen 
und in der Mobilisierungsphase 
vor den Wahlen zu erfassen und zu 
erklären. Das Kernstück der Daten-
erhebung stellen jedoch mündliche 
persönliche Befragungen von 4200 
Bürgerinnen und Bürgern dar, die 
von August bis November 2009 
stattﬁ  nden. »Hierdurch wollen wir 
nicht nur herausﬁ  nden, was die 
Befragten von den Parteien und 
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Zehn Jahre lang ist ein Forscher-
team unter Leitung des Frank-
furter Sprachwissenschaftlers 
Prof. Jost Gippert der Frage nach-
gegangen, welche Texte in drei Pa-
limpsest-Handschriften verbor-
gen sind, die für die Entwicklung 
des ostkirchlichen Christentums 
und des Schrifttums im Kaukasus 
von erheblicher Bedeutung sind. 
Jetzt ist es den deutschen, franzö-
sischen und georgischen Wissen-
schaftlern gelungen, den Inhalt zu 
entschlüsseln. 
Dynamik der Interaktion zwischen 
Wählern, Parteien und Medien 
über den gesamten Wahlzyklus zu 
verfolgen.« Dabei beschäftigen sich 
die Forscherinnen und Forscher un-
ter anderem mit den Fragen: Wel-
che politischen Positionen nehmen 
die Wahlberechtigten zwischen den 
einzelnen Bundestagswahlen ein? 
Wie hängen diese mit den Europa- 
und Landtagswahlen zusammen? 
Inwieweit führen aktuelle politische 
Ereignisse und ihre Inszenierung 
in den Medien zu Einstellungsver-
änderungen? Kurz: Wie stabil oder 
mobil ist die   deutsche Wählerschaft 
tatsächlich?
»Wir wollen keine Prognosen 
für die Wahlen abgeben, uns inte-
ressiert vielmehr, wohin sich unser 
repräsentatives Demokratiesystem 
langfristig entwickelt«, umschreibt 
die Frankfurter Professorin das Ziel 
der umfänglichen Studie, die sich 
damit deutlich von den Prognosen 
kommerzieller Unternehmen un-
terscheiden wird. Drei von insge-
samt neun Studienkomponenten 
werden unter Leitung von Prof. Si-
grid Roßteutscher an der Goethe-
Universität durchgeführt, darüber 
hinaus übernimmt Dr. Evelyn Bytzek 
von Frankfurt aus das Projektma-
nagement für die gesamte Studie. 
Die Deutsche Nationale Wahlstudie 
ist ein Kooperationsprojekt der 
Universitäten Frankfurt und Mann-
heim (Prof. Rüdiger Schmitt-Beck), 
des Wissenschaftszentrums Berlin 
(Privatdozent Dr. Bernhard Weßels) 
sowie der »Gesellschaft Sozialwis-
senschaftlicher Infrastruktureinrich-
tungen e.V.« (GESIS) (Prof. Hans 
Rattinger).
Damit beginnt eine neue Ära 
der Wahlforschung an deutschen 
Universitäten; anstelle der kleintei-
ligeren Forschungen in den vergan-
genen Jahrzehnten tritt nun eine 
detailreiche, über einen Zeitraum 
von neun Jahren angelegte Großstu-
die: Als bislang ehrgeizigstes For-
schungsprogramm der deutschen 
Wahlforschung wird das Projekt 
eine umfassende, komplexe und in-
tegrierte Datenbasis generieren und 
analysieren. Dazu Roßteutscher: 
»Unser Projekt versteht sich auch 
als wichtiger Beitrag zur Verbes-
serung der Infrastruktur qualitativ 
hochwertiger Programme sozialwis-
senschaftlicher Datenerhebung in 
Deutschland. Alle Daten werden als 
öffentliches Gut behandelt und in-
teressierten Sozialwissenschaftlern 
unverzüglich zugänglich gemacht.« 
Die neue Förderstrategie der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, 
die unter dem Namen »Langfrist-
förderung Geisteswissenschaften« 
ﬁ  rmiert, hat dieses Großprojekt erst 
möglich gemacht.
Parallel zu den Befragungen 
von Wahlberechtigten, die in 
Unter vielen Schichten verborgen: 
Eine bisher   unbekannte Sprache und 
Schrift des ostkirch  lichen Christentums
Sprachwissenschaftler entziffern Texte aus Palimpsest-Handschriften 
verschiedenen Phasen mit unter-
schiedlichen Zielen und wechseln-
den Befragungsmodi, persönlich-
mündlich, telefonisch und online, 
durchgeführt werden, zielen die 
Wissenschaftler auf eine Analyse 
der Medienberichterstattung im 
Vorfeld der Bundestagswahl sowie 
auf die Untersuchung des Wahl-
kampfs der Kandidaten. Besondere 
Beachtung verdienen hierbei Reak-
tionen auf das TV-Duell zwischen 
den beiden Spitzenkandidaten. Die 
Initiative für diese größte nationale 
Wahlstudie ging von der Deutschen 
Gesellschaft für Wahlforschung 
(DGfW e.V.) aus, an deren Grün-
dung Sigrid Roßteutscher und 
ihre Kollegen maßgeblich beteiligt 
waren. Und obwohl die Deutsche 
Nationale Wahlstudie somit der 
Mitte der deutschen Wahlforschung 
entsprang, ist der Kreis der Adres-
saten nicht auf die wissenschaftli-
che Gemeinschaft beschränkt. »Wir 
hoffen, dass es bald einen regen 
Austausch mit den Medien und 
den kommerziellen Wahlforschern 
geben wird. Wir können alle da-
von proﬁ  tieren«, so Roßteutscher. 
Schon bald nach der Bundes-
tagswahl 2009 ist aus dem von 
der DFG geförderten Projekt eine 
erste große Buchveröffentlichung 
zu erwarten – »ein Anstoß für eine 
fruchtbare Diskussion!«  ◆
Dabei sind Forscher aus Frank-
furt und München auf das erste 
handschriftliche Material einer bis-
her unbekannten Sprache aus dem 
5. Jahrhundert gestoßen, die von 
den kaukasischen »Albanern« ge-
sprochen wurde, einem Volk, das in 
der zweiten Hälfte des 1. Jahrtau-
sends im Zuge der Etablierung einer 
christlichen Kirche mit eigenem 
Oberhaupt auch eine eigene Schrift 
entwickelte und diese bei der Nie-
derschrift christlicher Textzeugnisse 
verwendete.
Für das Projekt »Neue Wege zur 
wissenschaftlichen Bearbeitung von 
Palimpsest-Handschriften kaukasi-
scher Provenienz« stellte die Volks-
wagen-Stiftung den Projektpartnern 
rund 150000 Euro zur Verfügung. 
Als Palimpsest (griechisch: »wieder
abgekratzt«) bezeichnet man ein be-
schriebenes Stück Pergament –
seltener Papyrus –, dessen ursprüng  -
liche Beschriftung abgeschabt, ab-
gewaschen oder beispielsweise mit 
Bimsstein abgerieben und dann 
wieder neu überschrieben wurde. 
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Material dieser im 5. Jahrhundert 
verschriftlichten, bisher jedoch 
praktisch unbekannten Sprache vor-
liegt. Es handelt sich um etwa die 
Hälfte des Johannes-Evangeliums 
sowie zahlreiche andere Lesungs-
texte aus dem Neuen und Alten 
Testament, deren kaukasisch-alba-
nische Übersetzung etwa aus dem 
7. Jahrhundert stammen dürfte. Die 
jetzt erschienene zweibändige 
Erstedition, die im Wesentlichen in 
Zusammenarbeit von Prof. Jost Gip-
pert (Frankfurt) und Prof. Wolfgang 
Schulze (München) erarbeitet wur-
de, erschließt dieses Material mit 
umfangreichen Angaben zur Ge-
schichte, zur Schrift, zur Gramma-
tik und zum Wortschatz des Kauka-
sisch-Albanischen. 
Die kurze Schriftlichkeitsperiode 
der kaukasischen »Albaner« endete 
mit der Islamisierung des in der An-
tike etwa im Nordwesten des heu-
tigen Aserbaidschan beheimateten 
»albanischen« Gebiets. Die Sprache 
der kaukasischen »Albaner« hat 
übrigens nichts mit der der Albaner 
auf der Balkan-Halbinsel zu tun. Es 
handelt sich vielmehr, wie die jetzt 
erfolgte Entzifferung der Palimpseste 
bewiesen hat, um die ältere Vorstufe 
einer der heute noch existierenden 
»kleineren« Sprachen der ostkauka-
sischen Familie, des Udischen, das 
jüngst in einem ﬂ  ankierenden, eben-
falls von der VW-Stiftung geförder-
Das Katharinen-Kloster auf dem   Sinai war seit seiner Gründung 
im 6. Jahr  hundert ein religiöses Zentrum der gesamten Ost  kirche. 
Es versammelten sich dort griechische, syrische, arabische, kopti-
sche, georgische und slavische Mönche, die Texte übersetzten und 
Handschriften kopierten. Da das Klos  ter – anders als viele andere 
im Vorderen Orient – die Jahrhunderte überdauerte, blieben hier 
einige der bedeutendsten alten Handschriften erhalten.
Aus dem Wiener Palimpsest: Ausschnitt aus der ältesten georgi-
schen Fassung des Martyriums der Heiligen Christina (circa 6. bis 
7. Jahrhundert), die älter ist als alle bisher bekannten griechi-
schen und lateinischen Versionen der Legende. Darüber geschrie-
ben ist ein Heiligenkalender (etwa aus dem 12. bis 13. Jahrhun-
dert) in der jüngeren Ausprägung der georgischen Schrift. Die 
untere Schrift ist nur in den seltensten Fällen mit dem bloßen 
Auge dechiffrierbar wie hier; in den meisten Fällen bedarf es ei-
nes aufwendigen fotograﬁ  schen Verfahrens, der multispektralen 
Analyse.
Die Praxis, nicht mehr aktuelle Tex-
te zu löschen und den Schriftträger 
ein zweites oder auch drittes Mal zu 
verwenden, war im Mittelalter aus 
Gründen der Spar  samkeit üblich. 
Mithilfe moderner fotograﬁ  scher 
Verfahren lässt sich der Originaltext 
manchmal wieder sichtbar machen. 
Bei den jetzt untersuchten Hand-
schriften handelt es sich um zwei 
1994 im Katharinen-Kloster auf 
dem Sinai entdeckte Palimpseste 
sowie um den Codex Vindobonen  sis 
georgicus 2, eine umfangreiche 
Handschrift, die aus einem ehema-
ligen georgischen Kloster in Jerusa-
lem stammt und etwa seit den 
1930er Jahren in der Österreichi-
schen Nationalbibliothek in Wien 
aufbewahrt wird. Die untere Schicht 
dieser Handschrift stammt aus 16 
verschiedenen Originalhandschrif-
ten und enthält einige der ältesten 
Texte der georgischen Literatur 
überhaupt. Die beiden Codices vom 
Sinai, deren jüngere, obere Schicht 
ebenfalls georgisch ist, basieren auf 
mindestens sechs verschiedenen 
Originalhandschriften aus dem frü-
hen Mittelalter, die in vier unter-
schiedlichen Sprachen und Schrif-
ten des ostkirchlichen Christentums 
geschrieben sind – Armenisch, Ge-
orgisch, Syrisch und Kaukasisch-Al-
banisch. 
Mit neuen technologischen Ver-
fahren, bei denen die einzelnen 
Text  schichten und das Schreib-
ma  terial durch Scheidung der un-
terschiedlichen Anteile am Farb-
spektrum fotograﬁ  sch voneinander 
ge  trennt werden, konnten jetzt we-
sentliche Fortschritte bei der Ent-
zifferung der älteren, unteren Text-
schichten erzielt werden. Von be-
sonderer Bedeutung sind dabei die 
kaukasisch-albanischen Fragmente 
in den Sinai-Palimpsesten, da mit 
ihnen das erste handschriftliche 
»Es gibt nichts Verborgenes, was nicht offenbar wird, und nichts Geheimes, was man 
nicht wissen wird.« Dieser Vers aus dem Matthäus-Evangelium (Mt. 10,26) hat sich in 
den »albanischen« Palimpsesten vom Sinai unmittelbar bewahrheitet.
ten Projekt (»Endangered Caucasian 
Languages in Georgia«) in Koopera-
tion der Partner an den Universitäten 
Frankfurt und München mit reich-
haltigem audiovisuellem Material do-
kumentiert wurde. Das Udische ge-
hört damit zu den wenigen Sprachen 
der Erde, deren Geschichte sich über 
einen Zeitraum von 1500 Jahren zu-
rückverfolgen lässt.  ◆
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Wo europäische Experten und 
die afrikanische Zielgruppe wie 
Jugendliche miteinander arbeiten, 
treffen die westlichen Theorien über 
HIV auf die afrikanischen Realitä-
ten; das hat Privatdozentin Dr. Rose 
Marie Beck in Kenia detailliert 
beobachten können und die Ergeb-
nisse jetzt veröffentlicht.
Beck ist seit 1998 wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Institut für 
Afrikanische Sprachwissenschaften 
der Universität Frankfurt und freie 
Gutachterin der Gesellschaft 
für Technische Zusammen-
arbeit (GTZ). Sie erforscht 
Sprache und Kommunika-
tion als soziales Handeln in 
Kenia (Swahili) und Namibia 
(Herero). Immer wieder bewegt 
sie die Frage, wie die Art unseres 
bereits bestehenden Wissens die 
Sichtweise auf andere Wissens-
formen bestimmt, wie also das 
europäische Wissen als weltweite 
Norm postuliert wird und sich so 
der prinzipiellen Relativität allen 
kenianischen Eldoret mit ihren Ton- 
und Videoaufnahmen dokumentieren 
und mithilfe der ethnograﬁ  schen 
Gesprächsforschung analysieren 
konnten. Sie beobachteten dies 
während eines Testlaufes, an dem 
im November 2007 in Nairobi jun-
ge Erwachsene zwischen 18 bis 
24 Jahren aus dem Armenviertel 
Eastleigh teilnahmen. »Die Jugendli-
chen waren engagiert und mit Spaß 
bei der Sache; Informationsdichte 
und Spielanteil hielten sich gut die 
Waage. Die Moderatoren und Mode-
ratorinnen führten souverän durch 
die Spielstationen; es waren junge, 
offene, gut ausgebildete Experten«, 
berichtet die Frankfurter Sprachso-
ziologin. Oberﬂ  ächlich betrachtet 
schien das Ziel, die Jugendlichen zu 
aktivieren und zu emotionalisieren, 
also erreicht. Doch viel wichtiger 
für diese in der kenianischen Ge-
sellschaft hochgradig stigmatisierte 
Gruppe war, dass sie ein öffentli-
ches Forum bekam. Die Veranstal-
tung – sie wurde vom kenianischen 
Gesundheitsministerium und der 
GTZ ﬁ  nanziert – gab den unterprivi-
legierten Jugendlichen eine öffent-
liche Stimme, sie konnten publik 
machen, was sie über Sexualität und 
Liebe denken. Ansonsten kontrolliert 
dies die kenianische Gesellschaft 
mit moralischer Bewertung und Ge-
ringschätzung. 
Während des Mitmachparcours 
unterliefen die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer immer wieder die 
Neutralität der Moderatoren – dazu 
die Forscherin: »So verwendete bei-
spielsweise einer der Jugendlichen 
bei einer Diskussion über Absti-
nenz, die sie als sozial inakzeptabel 
und unpraktikabel bewerten, sys-
tematisch eine verbale Strategie, 
die Zustimmung zum Gesagten 
als Gesprächsroutine verankert. Er 
brach seinen Redebeitrag an her-
vorgehobenen Stellen gegen Ende 
einer Phrase mitten im Wort ab, die 
Teilnehmer übernahmen dann uni-
Wissens entzieht. Bei ihrer sprach-
soziologischen und -anthropologi-
schen Studie zur Aids-Prävention 
sah Beck, welche Kluft sich zwi-
schen den Präventionsbotschaften, 
auch wenn sie in der Landessprache 
übermittelt und kulturell angepasst 
werden, und der Interpretation 
durch die Jugendlichen auftun. 
Als Gutachterin der GTZ für 
deren medialen Präventionspro-
gramme nahm sie insbesondere die 
Kommunikationsformen unter die 
Lupe. Der von der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung 
(BzgA) entwickelte Mitmachpar-
cours, ein aktivierendes Aufklä-
rungsspiel für Jugendliche, das von 
der GTZ weltweit auf verschiedene 
Gesellschaften übertragen wurde, 
gibt unter anderem Informationen 
über Übertragungswege von HIV 
und nimmt dabei Rücksicht auf 
lokale Sensibilitäten, wenn über 
Liebe und Sexualität geredet wird. 
»Völlig übersehen wird aber, dass 
die Kommunikationsformen, die zu 
dem Mitmachparcours gehören, in 
der jeweiligen Kultur nicht notwen-
digerweise so wirken, wie sie im 
ursprünglichen Mitmachparcours 
gedacht sind. Denn wir haben be-
stimmte Vorstellungen davon, wie 
Kommunikationsziele, zum Beispiel 
in der Prävention, erreicht werden 
können. Wir wissen aber, dass sich 
diese Ziele zwischen Gesellschaften 
unterscheidet«, so Beck. Der von 
Deutschen entworfene Mitmach-
parcours beruht darauf, dass die 
Moderatoren, die die Diskussionen 
an den jeweiligen Spielstationen an-
leiten, sich wertender Äußerungen 
enthalten müssen, sie können daher 
»Spiegel« für Beiträge und Meinun-
gen der Teilnehmer sein. »Deren Äu-
ßerungen werden so objektiviert und 
für sie reﬂ  exiv zugänglich gemacht. 
Darin liegt ein wesentlicher Teil des 
aktivierenden und emotionalisieren-
den Potenzials des Spiels«, umreißt 
Beck die Intention, die auch den ke-
nianischen Moderatoren in den be-
gleitenden Trainings vermittelt wurde. 
Doch der Adaptionsprozess verlief 
anders, als die Initiatoren des Mit-
machparcours erwartet hatten, wie 
Rose Marie Beck und Prof. Nathan 
Ogechi von der Moi Universität im 
Versuche, die Aids-Epidemie ein-
zudämmen, sind bisher in Afri-
ka, das wie kein anderer Kontinent 
vom HIV-Virus betroffen ist, nicht 
sehr erfolgreich. Woran liegt das? 
Das Scheitern der Aids-Präventi-
on ist nicht nur den Afrikanern an-
zulasten, sondern Teil einer kom-
plizierten Beziehung zwischen dem 
Westen und Afrika, bei dem medizi-
nische, soziale, kulturelle und histo-
rische Faktoren eine Rolle spielen. 
Aids-Prävention in Afrika und ihre Tücken
Sprachsoziologen untersuchen Kommunikationsverhalten bei Aufklärungsspiel in Kenia 
Jugendliche aus dem Armenviertel Eastleigh, Nairobi, an einer 
Spielstation des Mitmachparcours zur Aids-Prävention.
Literatur
Beck, Rose Marie tusidanganyane – Ma-
chen wir uns doch nichts vor! HIV/AIDS-Auf-
klärung durch die Augen von Jugendlichen in 
Nairobi (Kenia) Gesprächsforschung-ozs 
www.gespraechsforschung-ozs.de / 
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Gemessen an der in Kenia und 
weltweit verbreiteten Ansicht, Ab-
stinenz sei eine zentrale Präventi-
onsbotschaft, ist an diesem Punkt 
der Mitmachparcours gescheitert. 
sono die Reparatur. Etwa so: ›... das 
hier sind Mädels, die sich schon 
eingelassen haben mit Ju-‹, und die 
anderen reparieren: ›mit Jungs‹. Es 
ist eine im Swahili-Kontext weitver-
breitetes sprachliches Verfahren, 
eine Routine, bei dem der Sprecher 
das prinzipielle Einverständnis der 
Zuhörer voraussetzt, das sie dann 
aber zusammen bestätigen und 
so einen gemeinsamen ›Common 
Ground‹ schaffen. Der Wahrheits-
wert der Argumentation wird damit 
hergestellt und legitimiert.« 
Die Moderatorin konnte sich 
dieser Routine nicht entziehen, sie 
nahm Teil an der Reparatur. Dies 
ist bedeutsam, weil es auf die spe-
ziﬁ  sch kenianischen Bedingungen 
der Interpretation des Mitmach-
par  cours hinweist. Als Moderatorin 
ist sie Vertreterin der kenianischen 
Öffentlichkeit, und vor diesem Hin-
tergrund hätte sie als moralische 
Instanz zu fungieren. Durch die 
Konzeption des Mitmachparcours 
ist es ihr aber verwehrt, diese Rolle 
einzunehmen. Gleichzeitig hat sie 
aber keine entsprechenden Routi-
nen zur Verfügung, mithilfe derer 
sie neutral und spiegelnd bleiben 
kann. Mit anderen Worten, die 
Neutralität der Moderatoren ist eng 
gekoppelt an bestimmte Kommuni-
kationsmethoden, die nicht bewusst 
eingesetzt werden, sondern Teil ei-
nes kulturellen Verhaltensreservoirs 
und Gegenstand gesellschaftlicher 
Konstitutionsprozesse sind. Solche 
Routinen, die, wie dieses Beispiel 
zeigt, konstitutiv für die Produktion 
gesellschaftlichen Sinnes sind, kön-
nen nicht einfach als gegeben oder 
als problemlos von einem deutschen 
auf einen kenianischen Kontext 
übertragbar angenommen werden. 
»Schau, Joni hat Wanja erobert.« 
Ausschnitt aus einem Comic über 
Gruppendruck (»peer pressure«). Die 
Jugendlichen sollen sich Gedanken 
machen, wie man sich den Ansprüchen 
der Peer-Gruppe beziehungsweise junger 
Männer entziehen kann und entspre-
chend Handlungsoptionen entwickeln. 
Comic eines anonymen Zeichners, im 
Auftrag der GTZ Kenia und des Gesund-
heitsministeriums.
Als Instrument, um Jugendliche aus 
ihrer gesellschaftlichen Isolation 
herauszuholen, ist er dagegen er-
folgreich. »Diese Beobachtung, dass 
aus westlicher Sicht Kommunikati-
onsmethoden unreﬂ  ektiert als uni-
versell gültig angenommen werden, 
ja dass es sogar große Schwierigkei-
ten bereitet, sie als problematisch 
wahrzunehmen, bedarf weiterer 
Forschung«, fordert Beck. Sie plant 
zurzeit einen entsprechenden For-
schungsantrag.  ◆
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Forschung intensiv
J
ürgen Habermas hat jüngst offen bekannt, er sei 
»ein polemisches Talent« und erklärend hinzu-
gefügt, die Auseinandersetzungen über das demo-
kratische Selbstverständnis dieses Landes seien »un-
ter unfriedlichen Prämissen geführt worden«./1/ Als 
opponierender Geist innerhalb der politischen Öf-
fentlichkeit hat er so wenig Samthandschuhe an-
gezogen, wie ihn seine Gegner selten schonten. Ein 
Beispiel für offensichtliche Anfeindungen war der 
Aufmacher der Zeitschrift »Cicero«, eines »Maga-
zins für politische Kultur« vom November 2006 
mit einer Parole propagandistischer Machart: »Ver-
gesst Habermas!« Das Heft selbst enthält einen Arti-
kel, in dem aus Anlass eines von Joachim Fest ver-
breiteten infamen Gerüchts darüber fantasiert wird, 
ob sich der zehnjährige Habermas als Mitglied der Hit-
ler-Jugend von den Nazi-Parolen verführen ließ. Un-
terstellungen dieser Art machen augenfällig, welchen 
Kein deutscher Gegenwartsphilosoph ﬁ  ndet weltweit 
eine solche Aufmerksamkeit wie Jürgen Habermas, der 
am 18. Juni 80 Jahre alt wird und bis zu seiner Emeri-
tierung 1994 an der Goethe-Universität lehrte und 
forschte. In seiner Doppelrolle als Wissenschaftler und 
Intellektueller, als Gesellschaftstheoretiker und streit-
barer Diskutant hat er nicht nur das Modell der diskur-
siven Vernunft kreiert, er ist zugleich Praktiker dieser 
Diskursivität und hat damit die intellektuellen Debat-
ten der vergangenen Jahrzehnte maßgeblich beein-
ﬂ  usst – von der Reform der Hochschulen über Embryo-




Jürgen Habermas als Philosoph 
und öffentlicher Intellektueller
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publik. Und nicht nur ich, sondern viele meiner Gene-
ration, haben in der Angst – in den 50er und 60er 
Jahren, und nach 68 in der Befürchtung – gelebt, daß 
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täten, die in den 50er Jahren noch vollkommen unge-
brochen waren, sich wieder durchsetzen würden. Das 
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Preis der linksorientierte Intellektuelle hierzulan-
de für sein politisches Engagement zu entrichten hat. 
Dieser Erfahrung, der Auseinandersetzung mit der in-
haltlichen Position des kritischen Intellektuellen aus 
dem Weg zu gehen, um ihn als Person zu diskredi-
tieren, steht die – in vielen ehrenvollen Auszeich-
nungen und renommierten Preisen bekundete – öf-
fentliche Anerkennung gegenüber, die Habermas als 
internationaler Autor wegweisender Bücher genießt. 
»Das sind die kleinen Genugtuungen in einem Leben 
…, wo man nur mit Kritik leben muss«, so Habermas 
in dem einzigen, an der amerikanischen Universität 
Stanford gedrehten Fernsehﬁ  lm, den es über ihn gibt. 
Habermas ist der Gegenwartphilosoph, dem es in 
differenzierterer Weise als etwa dem Vorbildintellek-
tuellen Jean-Paul Sartre gelungen ist, zwei bedeutsa-
me Leben in einem zu führen: als produktiver Wissen-
schaftler von internationalem Rang, der als Philosoph 
die »Diskursethik« kreiert und als Sozialtheoretiker 
die »kommunikative Vernunft« expliziert hat und an-
dererseits als öffentlicher Intellektueller, der seit Jahr-
zehnten das Wort ergreift, um mit seismograﬁ  schem 
Gespür die Gesellschaft auf ihre eigenen normativen 
Vorgaben und deren Verletzung aufmerksam zu ma-
chen. Mit seinen Interventionen in Form von publizis-
tischen Stellungnahmen vorzugsweise in Printmedi-
en, offenen Briefen und Diskussionen von den frühen 
1950er Jahren bis zum heutigen Tag hat Habermas die 
Mentalitätsgeschichte der Bonner und Berliner Repu-
blik wesentlich mitgeprägt – durch Aufklärung. Dies 
ist die übergeordnete Zielsetzung, die Habermas als 
Gesellschaftstheoretiker und öffentlicher Intellektuel-
ler verfolgt.
Zur Person: Jürgen Habermas
1929 – 1949 | Jugend 1950 1955 1960
1929: 18. Juni: Friedrich Ernst Jürgen 
Habermas wird als zweites von drei 
Kindern der Eheleute Grete und 
Ernst Habermas in Düsseldorf geboren. 
Kindheit und Jugend verbringt er in 
Gummersbach, besucht dort die 
  Schule. 
1949 – 1954: Nach Abitur Beginn des 
Studiums der Philosophie, Psycholo-
gie, Deutschen Literatur, Geschichte 
und Ökonomie in Göttingen, Fortset-
zung für ein Semester in Zürich, ab 
1951 in Bonn. – Freundschaft mit 
Karl-Otto Apel, Wilfried Berghahn 
und Günter Rohrbach. 1954: Promoti-
on in Bonn bei Erich Rothacker, The-
ma »Das Absolute und die Geschichte. 
Von der Zwiespältigkeit in Schellings 
Denken«. 1954 – 1956: Tätigkeit als 
freier Journalist für verschiedene Tages- 
und Wochenzeitungen sowie Kultur-
zeitschriften. – Stipendium der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG). 
1955: Hochzeit mit Ute Wesselhoeft. 
1956 – 1959: Assistenz am Institut für 
Sozialforschung in Frankfurt – Begeg-
nung unter anderem mit Theodor W. 
Adorno und dessen Frau Gretel sowie 
mit Ludwig von Friedeburg. Mitarbeit 
an verschiedenen empirischen For-
schungsprojekten wie der Studie »Stu-
dent und Politik«. 1956: Geburt von 
Sohn Tilmann. 1959 – 1961: Habilita-
tionsstipendium der DFG. Kündigung 
der Stelle am Ins  titut für Sozialfor-
schung und Habilitation bei Wolfgang 
Abendroth in Marburg mit der Arbeit 
»Struktur  wandel der Öffentlichkeit«. 
1959: Geburt   der Tochter Rebekka.
1961 – 1964: Außerordentliche Profes-
sur für Philosophie in Heidelberg. – 
Begegnung mit Hans-Georg Gadamer, 
Karl Löwith, Alexander und Margare-
te Mitscherlich. Kontroverse mit den 
Philosophen Karl Popper und Hans Al-
bert über die Logik der Sozialwissen-
schaften: »Positivismusstreit«. 1963: 
Veröffentlichung von »Theorie und 
Praxis. Sozialphilosophische Studien«. 
1964: Habermas übernimmt ab dem 
Sommersemester als Ordentlicher Pro-
fessor für Philosophie und Soziologie 
den Lehrstuhl von Max Horkheimer 
an der Goethe-Universität Frankfurt. 
Biograﬁ  sche Daten im Überblick
Politisches Engagement im Nebenberuf
Mit seiner Kritik an Heidegger von 1953 tritt Haber-
mas auf der Bühne des öffentlich ausgetragenen Dis-
puts erstmals in Erscheinung. Sich auf »die Wächter-
schaft der öffentlichen Kritik« berufend, hält er dem 
im Nachkriegsdeutschland geschätzten Fundamen-
talontologen vor, dass er seine Vorlesungen aus den 
1930er Jahren in unkommentierter Form wieder ver-
öffentlicht hat, in denen von der »inneren Wahrheit 
und Größe« der nationalsozialistischen Bewegung die 
Rede ist. Die darauffolgende Intervention ist in den 
1960er Jahren seine Forderung einer Hochschulre-
form; es sind dezidierte Beiträge, mit denen er sich am 
Kampf um die Demokratisierung der Universitäten so-
wie an der Umsetzung von Chancengleichheit im ge-
samten Bildungssystem beteiligt.
Während der weltweiten Studentenproteste hat sich 
Habermas in der doppelten Rolle des Interpreten der 
politischen, kulturellen und sozialen Ursachen der Op-
positionsbewegung, ihrer Motive und Ziele exponiert 
als auch als interner Kritiker eines zum Selbstzweck 
 01 UNI S014_034 2009_02.indd   15  01 UNI S014_034 2009_02.indd   15 02.06.2009   17:08:49 Uhr 02.06.2009   17:08:49 Uhr16 Forschung Frankfurt 2/2009
Forschung intensiv Zur Person: Jürgen Habermas
men als rechte Gewalt. Mit Analysen zu den beiden 
Irak-Kriegen sowie zum Kosovo-Krieg hat er eine La-
wine von Auseinandersetzungen bezüglich der Illegiti-
mität beziehungsweise Legitimität regional begrenzter 
Kriege losgetreten. 
Die Interventionen der letzten Jahre, die mit seinem 
Namen verbunden sind, stehen bis heute im Zentrum 
des öffentlichen Interesses: zum einen die Debatte über 
die Zukunft Europas und seine politische Ordnung, zum 
anderen die Debatte über die moralischen Dimensio-
nen von Gentechnik und Embryonenforschung [siehe 
gewordenen Aktionismus. Im deutschen Herbst 1977, 
als man medienwirksam einen Kausalzusammenhang 
zwischen Terrorismus und kritischer Theorie herzu-
stellen versucht hat, war Habermas einer der weni-
gen Intellektuellen, die sich öffentlich gegen Diffamie-
rungen dieser Art gewehrt haben. Anfang der 1980er 
Jahre erwägt die Regierung unter Helmut Schmidt, in 
der Bundesrepublik Pershing-II-Raketen zu stationie-
ren; den massenhaften Widerstand gegen die Nachrüs-
tung deutet Habermas als legitimen Ausdruck »zivilen 
  Ungehorsams«. 
Wenig später entfacht er mit einer vehementen Kri-
tik an der »Entsorgung der deutschen Vergangenheit« 
den Historikerstreit, gefolgt von seiner nachdrückli-
chen Befürwortung von 1999, ein Denkmal für die er-
mordeten Juden Europas zu errichten: Er verteidigt 
es als symbolischen Ausdruck für den Zivilisations-
bruch. In der Euphorie der deutschen Wiedervereini-
gung warnt er vor einem »DM-Nationalismus« und 
plädiert für einen Volksentscheid über die neue Ver-
fassung. In der Asyldebatte bezieht er Stellung gegen 
den neuen Nationalismus und seine Erscheinungsfor-
1965 1968 1970 1975
1965: Erste Reise zu Studienzwecken 
in die USA; dort Begegnung unter an-
derem mit Leo Löwenthal, Siegfried 
Kracauer und Herbert Marcuse. 
1967: Geburt der Tochter Judith. – 
Herbst: Gastprofessur an der New 
School for Social Research in New 
York (Theodor-Heuss-Lehrstuhl). Seit-
dem zahlreiche weitere Gastprofessu-
ren unter anderem Wesleyan Univer-
sity, Princeton University, Cornell 
University, Harvard University, Uni-
versity of California, Berkeley und 
St. Barbara, Collège de France, Paris. 
1968: Einsatz für eine grundlegende 
Demokratisierung der deutschen Uni-
versitäten; Kontroverse mit Vertretern 
der Studentenbewegung. – Veröffentli-
chung von »Technik und Wissenschaft 
als ›Ideologie‹« und »Erkenntnis und 
Interesse«. 1969: Veröffentlichung von 
»Protestbewegung und Hochschulre-
form«.
1971: Veröffentlichung von »Philoso-
phisch-politische Proﬁ  le« – Kontrover-
se mit Niklas Luhmann über System-
theorie und kritische 
Gesellschaftstheorie. – Direktor am 
Starnberger Max-Planck-Institut zur 
Erforschung der Lebensbedingungen 
der wissenschaftlich-technischen Welt. 
1972: Erster Versuch einer sprachtheo-
retischen Fundierung der kritischen 
Theorie. 1973: Veröffentlichung von 
»Legitimationsprobleme im Spätkapi-
talismus«. 1974: Hegel-Preis der Stadt 
Stuttgart. 
1975: Honorarprofessur für Philoso-
phie an der Goethe-Universität. 
1976: Veröffentlichung von »Zur Re-
konstruktion des historischen Materia-
lismus«. – Sigmund-Freud-Preis für 
wissenschaftliche Prosa der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung 
in Darmstadt. 1977: Kontroverse über 
Terrorismus und Staatsnotstand. – Ers-
te Israel-Reise anlässlich des achtzigs-
ten Geburtstages von Gershom Scho-
lem. 
Biograﬁ  sche Daten im Überblick
Treffpunkt im griechischen Lokal   Dionysos in Frankfurt: Jürgen 
Ha  bermas 1986 mit dem Soziologen Rolf Meyersohn und dem 
Philosophen Richard J. Bernstein, den amerikanischen Freun-
den. Im gleichen Lokal in Bockenheim fanden die legendären 
politischen Diskussionsrunden statt, an denen sich auch der spä-
tere Außenminister Joschka Fischer und der spätere Europaabge-
ordnete Daniel Cohn-Bendit beteiligt haben.
Hochphase der Studentenunruhen – Juni 1968: In der Mensa 
der Universität Frankfurt begrüßte Habermas während einer 
Diskussionsveranstaltung der studentischen Oppositionsbewe-
gung die Versuche, die Öffentlichkeit durch neue Demonstra-
tionstechniken zu politisieren, und kritisierte die Annahme, 
dass in Deutschland eine revolutionäre Situation existierte. 
Gleichzeitig appellierte er an die Studierenden, die politische 
Situation, die keineswegs latent faschistisch sei, realistisch 
einzuschätzen – seine Ausführungen erschienen drei Tage 
nach der Versammlung in der Frankfurter Rundschau unter 
dem Titel »Die Scheinrevolution und ihre Kinder«. 
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1984 an der amerikanischen Cornell University: Seit 1965 ist 
Jürgen Habermas regelmäßig zu Gastprofessuren und Vorträgen 
in den USA. Seine Bücher liegen in zahlreichen Übersetzungen 
vor und ﬁ  nden gerade auch in der angloamerikanischen Wis-
senschaftskultur breite Beachtung.
Merkmale des intellektuellen Denkstils
Für Habermas sind seine Eingriffe als öffentlicher In-
tellektueller eine Kritik an politischen Zuständen und 
Entwicklungen, die im Lichte von moralischen Grund-
sätzen und demokratischen Normen beurteilt werden. 
Dabei wendet er sich nicht von der Position des distan-
zierten Beobachters, sondern aus der Perspektive eines 
Teilnehmers am politischen und gesellschaftlichen Ge-
schehen gegen ungerechtfertigte Formen von Macht. 
Seine intellektuelle Praxis ist vom subjektiven Impuls 
der Entrüstung getragen. Sie speist sich aus dem Ver-
trauen in das emanzipatorische Potenzial demokrati-
scher Institutionen, und sie zielt auf intersubjektives 
Argumentieren. Das Infragestellen beruht darauf, argu-
mentierend gute Gründe vorzutragen, die an die Sensi-
bilität von Teilnehmern der öffentlichen Meinungs- und 
auch Beitrag Anja Karnein, Seite 68] sowie über Deter-
minismus und Willensfreiheit, schließlich die Debatte 
über die Rolle der Religion in der »postsäkularen Gesell-
schaft« [siehe auch Beitrag Thomas Schmidt, Seite 64].
1980 1986 1990 ab 2000
1980: Januar bis April: Gastprofessur in 
Berkeley. – 11. September: Theodor-W.-
Adorno-Preis der Stadt Frankfurt. – Eh-
rendoktorwürde der New School for So-
cial Reserarch in New York. Später 
zahlreiche in- und ausländische Ehren-
doktorwürden. 1981: Frühjahr: Beendi-
gung der Leitung des Max-Planck-Insti-
tuts. – Veröffentlichung des Hauptwerks 
»Theorie des kommunikativen Handelns«. 
1983: Rückkehr als Professor für Philoso-
phie an die Goethe-Universität. 1985: 
Veröffentlichung von »Die neue Unüber-
sichtlichkeit« und »Der philosophische 
Diskurs der Moderne«. – Geschwister-
Scholl-Preis der Stadt München; Wilhelm-
Leuschner-Medaille des Landes Hessen. 
1986: Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Durchführung von rechtstheoretischen 
Forschungsprojekten mit ﬁ  nanzieller 
Förderung durch das Leibniz-Programm. 
1987: Veröffentlichung von »Eine Art 
Schadensabwicklung« – Sonning-Preis 
der Universität Kopenhagen. – Kontro-
verse mit Ernst Nolte, Michael Stürmer 
über den Umgang mit der deutschen 
Vergangenheit: »Historikerstreit«. 
1989: Veröffentlichung von »Nachmeta-
physisches Denken« – Ehrendoktorwür-
de der Hebräischen Universität Jerusa-
lem; 1989 / 90:  Veröffentlichung von »Die 
nachholende Revolution« – Kontroverse 
über die deutsche Wiedervereinigung.
1992: Veröffentlichung von »Faktizität 
und Geltung«. 1994: 22. September: 
Emeritierung. – »Permanent Visiting 
Professor« an der Northwestern Uni-
versity, Evanston (bis 2000). 
1995: Karl-Jaspers-Preis der Stadt Hei-
delberg und Hessischer Kultur-
preis. – Ehrendoktorwürde der Univer-
sität Tel Aviv. 1996: Veröffentlichung 
von »Die Einbeziehung des Anderen. 
Studien zur politischen Theorie.«. 
1998: Veröffentlichung von »Die post-
nationale Konstellation«; 1999: Theo-
dor-Heuss-Preis. – Veröffentlichung 
von »Wahrheit und Rechtferti-
gung« – Kontroverse über den Koso-
vokrieg und Gentechnologie.
2000: Professur für Global Law an der Law 
School der New York University. 2001: Frie-
denspreis des Deutschen Buchhandels. 2003: 
Öffentliche Kritik am Irakkrieg der USA. – 
Prinz-von-Asturien-Preis. 2004: Januar: Vor-
trag und Diskussion in der Münchner Katholi-
schen Akademie mit Josef Kardinal Ratzinger. 
2005: Veröffentlichung von »Zwischen Natu-
ralismus und Religion« – November: Kyoto-
Preis der Imanori-Stiftung. 2005: November: 
Holberg-Preis in Bergen. 2006: März: Bruno-
Kreisky-Preis in Wien. – November: Staats-
preis des Landes Nordrhein-Westfalen. 
2007: November: Diskussion mit dem Bundes-
außenminister Frank-Walter Steinmeier über 
Europapolitik auf dem SPD-Kulturforum. 
2008: Veröffentlichung von »Ach, Europa«.
In seinem Haus in Starnberg, wo Habermas noch heute mit sei-
ner Frau lebt. Als einer der Direktoren des neu gegründeten 
Max-Planck-Instituts zur Erforschung der Lebensbedingungen 
der wissenschaftlich-technischen Welt wechselte Habermas 
1971 von Frankfurt nach Starnberg. Die Studentenzeitung »Dis-
kus« befürchtete, Habermas ziehe den Kopf aus der Schlinge 
seiner eigenen reformerischen Neustrukturierung der Universität 
und bekenne sich zur Trennung von Forschung und Lehre. Die 
Zusammenarbeit mit dem Physiker und Philosophen Carl Fried-
rich von Weizsäcker am Max-Planck-Institut gestaltete sich trotz 
großen gegenseitigen Respekts schwierig. Nach Weizsäckers 
Ausscheiden 1980 sollte das Institut geschlossen werden und 
Habermas mit einigen Mitarbeitern in ein neu strukturiertes Ins-
titut für Sozialwissenschaften nach München wechseln. Doch 
als sich die Ludwig-Maximilians-Universität in München zum 
zweiten Mal weigerte, für Habermas eine Honorarprofessur ein-
zurichten, und die politischen Fronten in Bayern sich verhärte-
ten, nahm Habermas trotz attraktiver Angebote aus den USA 
einen erneuten Ruf an die Universität Frankfurt an.
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nutzt der Intellektuelle durchaus rhetorische Figuren, 
Dramatisierungen, Polemiken, Ironie und Generalisie-
rung. Das linksintellektuelle Engagement von Haber-
mas ist sowohl Konsequenz des Prinzips seiner poli-
tischen Philosophie, in deren Mittelpunkt der Begriff 
der Öffentlichkeit steht, als auch durch eigene politi-
sche Überzeugungen markiert, deren Fluchtpunkt die 
Idee der partizipativen Demokratie ist.
Zähmung des Kapitalismus durch die Demokratie
Habermas hat in seinen Schriften darauf hingewie-
sen, dass die Schwächung der Demokratie, die daraus 
resultiert, dass die Öffentlichkeit auf Plebiszite einge-
schränkt ist und ansonsten für private und politische 
Partikularinteressen in Dienst genommen wird, stets 
die Gefahr einer Expansion des Kapitalismus bezie-
hungsweise seiner Funktionsmechanismen mit sich 
bringt. Das ohnehin immer prekäre Spannungsver-
hältnis von Kapitalismus und Demokratie verschiebt 
sich dann zugunsten einer Ökonomie, die gemäß 
der Wachstumslogik einer eigendynamischen Kapi-
talakkumulation von sich aus zur Hegemoniebildung 
drängt. Für Habermas hat die Zielperspektive absolu-
ten Vorrang, die Gesellschaft als real demokratische 
auszubauen. Nur eine dauerhaft stabile Demokratie 
mit dem Kontrollorgan einer politischen Öffentlichkeit 
garantiert die Gegengewichte zu einem Kapitalismus, 
auf dessen Produktivität entwickelte Gesellschaften 
für ihre materielle Reproduktion angewiesen sind. Ha-
Willensbildungsprozesse appellativ gerichtet sind. Sinn 
und Zweck des öffentlichen Streits, den Habermas vom 
Zaun bricht, besteht nicht zuletzt darin, ein Modell für 
den öffentlichen Gebrauch der Vernunft vorzuführen.
Seinen Interpretationen, die danach fragen, was im 
allgemeinen Interesse aller liegt, ist der Impuls zumin-
dest langfristiger praktischer Veränderung eigen: die Er-
wartung, dass bestehende Machtstrukturen, deren II-
legitimität aufgezeigt wird, auch gebrochen werden 
können. Habermas suggeriert keineswegs, dass seine 
politischen Kritiken der privilegierten Einsicht in das 
zu verdanken sind, was insgeheim das gesellschaftliche 
Getriebe zusammenhält. Vielmehr setzt sich die Kritik, 
wie er selbst festgestellt hat, im besonderen Maße dem 
Irrtumsrisiko aus. Als Intellektueller gibt Habermas kei-
ne letzten Antworten, weil seinem Verständnis nach 
die intellektuelle Praxis ein offener, fehlbarer, stets aufs 
Neue durchzuführender Prozess des Argumentierens 
ist. Er vertraut auf die Produktivkraft der Kommunika-
tion, indem er auf diskursive Rechtfertigung besteht.
Wenn sich Habermas als Intellektueller an die pub-
lizistischen Medien wendet, dann ist seine Kritik durch 
konkrete Anlässe ausgelöst, also situativ bedingt und 
zeitlich begrenzt; sie ist eine kontroverse Stellungnah-
me, die neue Sichtweisen zu erschließen vermag, auf 
bislang Übersehenes aufmerksam machen will. Dazu 
Ute und Jürgen Habermas, 1995 in einer Kunstausstel-
lung – das Interesse für zeitgenössische moderne Malerei ver-
band die beiden schon, als sie sich in den 1950er Jahren an 
der Bonner Universität kennenlernten. In einem Interview sag-
te er Michael Funken/1/ jüngst: »Über die, wenn man so will, 
elementare Rolle meiner Frau würde ich gern etwas sagen; 
aber was immer ich auch sagte, würde die Schwelle der häus-
lichen Zensur nicht passieren.«
»  Eine Gesellschaftstheorie, die der geschichts  philo-
sophischen Selbstgewißheit entsagt hat, ohne den 
kritischen Anspruch auf  zugeben, kann ihre politi-
sche Rolle nur   darin sehen, mit einigermaßen sen-
siblen Gegenwartsdiagnosen die Aufmerksam-
keit für die wesentlichen Ambivalenzen 
der zeitgenössischen Situation zu schärfen.«
/4/
Beim Kulturforum der SPD im Willy-Brandt-Haus: Jürgen Ha-
bermas hat sich im Juni 1998 öffentlich für einen Regierungs-
wechsel ausgesprochen, schon aus dem einfachen Grunde, 
weil das ja das erste Mal in der Bundesrepublik wäre, dass 
eine Partei aus der Opposition an die Regierung käme. Als 
Gerhard Schröder nach seiner Wahl zum Bundeskanzler ver-
suchte, Habermas als staatsphilosophisches Aushängeschild 
seiner   Regierung zu ins  trumentalisieren, hat sich dieser durch 
seine Kritik an neoliberalen Tendenzen der Regierungspolitik 
erfolgreich entzogen.
bermas warnt davor, dass die Diskrepanzen zwischen 
Kapitalismus und Demokratie umso mehr anwachsen, 
wie die Steuerungsmedien Geld und Macht die lebens-
weltlichen Verständigungspraktiken überformen. 
Die über die Öffentlichkeit gebildete kommunikative 
Macht ist nicht nur ein Gegengift, damit sich die Inter-
essen des politischen Systems gegenüber den Bürgern 
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Z
um 80. Geburtstag von Jürgen Habermas am 18. Juni 2009 
laden die Goethe-Universität und die Deutsche Nationalbib-
liothek zu einer Annäherung an das Werk des Philosophen und 
Intellektuellen ein. Die Ausstellung zeichnet die schriftstelleri-
sche Produktion von Habermas nach, sie wirft Schlaglichter auf 
sein intellektuelles Engagement als Repräsentant der »vierten 
Gewalt«, also des öffentlichen Diskurses, sie greift Schwerpunk-
te seiner Arbeit auf, sie zeigt seine Präsenz im akademischen 
Leben der Goethe-Universität und deutet die weltweite Rezepti-
on seiner Schriften an.
Im Ausstellungssaal der Deutschen Nationalbibliothek an 
der Adickesallee bildet die Geschichte von Habermas’ Büchern, 
von der Dissertation »Das Absolute und die Geschichte. Von der 
Zwiespältigkeit in Schellings Denken« (1954) bis zu »Ach, Europa« 
(2008) den chronologischen Rahmen der Darstellung. Entlang 
der gläsernen Außenwand der Halle werden in Vitrinen, um 
das jeweilige Buch herum, Dokumente seiner Entstehung und 
seiner Aufnahme gezeigt; dazu gehören die Korrespondenz mit 
dem Verleger sowie Reaktionen aus der Presse. 
Aus diesem »Gedankenﬂ  uss« treten Stichworte, Themen und 
Gegenstände, in denen sich die praktische Komponente des 
theoretischen Ansatzes von Habermas zeigt. Zu den Ausstel-
lungsstationen gehören:
Reform: Die Wirkung von Theorie am Ort ihrer Entstehung 
zeigt die Spanne von der Untersuchung »Student und Politik« 
(1961) bis zu »Protestbewegung und Hochschulreform« (1969).
Theorie: Im November 1966 erscheint im Suhrkamp Verlag die 
Reihe Theorie, herausgegeben von Jürgen Habermas, Hans Blu-
menberg, Dieter Henrich und Jacob Taubes. Die Planung der 
Sammlung wird rekonstruiert; sie erscheint als wissenschaftliche 
Grundausstattung der Gesellschaft und spiegelt das »geschichtli-
che Selbstbewusstsein der Moderne«.
Notstand: Am 28. Mai 1968 folgten circa 1000 Intellektuelle der 
Einladung des von Habermas mitinitiierten »Aktionskomitees 
Demokratie im Notstand« in den Großen Sendesaal des Hessi-
schen Rundfunks, auf dem Podium sprachen die Intellektuellen 
ihrer Zeit. Die Veranstaltung gehört genauso zu den Wegmar-
ken des Jahrs 1968 wie die ersten Junitage, als Habermas in der 
Mensa der Goethe-Universität die studentische Rebellion mit 
seinen sechs Thesen zur Protestbewegung begleitet.
Stichworte: Mit »Stichworte zur ›Geistigen Situation‹ der Zeit«, 
dem Doppelband 1000 der edition suhrkamp, knüpft Habermas 
als Herausgeber 1979 an »Die geistige Situation der Zeit« an, 
dem Band 1000 der Sammlung Göschen von Karl Jaspers aus 
dem Jahr 1931: Eine intellektuelle Bilanzierung der Gegenwart 
durch 32 Autoren, die auf Habermas’ Einladung zu dem Unter-
nehmen reagieren. 
Eine weitere Ausstellungsstation gilt der Rolle des öffentlichen 
Sprechers, in deren Ausübung Habermas die intellektuellen 
Diskurse (nicht allein) der Bundesrepublik prägt: Seine Aufsät-
ze gehören zu den Konstanten der Publizistik, sie erscheinen 
in allen meinungsbildenden Zeitungen und einer Vielzahl von 
Zeitschriften. Ihrem Wesen des direkten Eingriffs in die Debat-
te entsprechend, werden sie nicht im Schutz von Glasplatten 
präsentiert. Sie liegen auf einem Schreibtisch, dem Besucher 
zugänglich, der in der Ausstellung zum Leser werden mag. 
Im räumlichen Zentrum der Ausstellung steht die Verbrei-
tung von Habermas’ universitärer Lehre und seiner Schriften. 
Ersteres wird versinnbildlicht durch seine Präsenz im aka-
demischen Leben der Goethe-Universität, von Dokumenten 
seiner Berufung 1964 auf die Professur von Max Horkheimer 
bis zu den 134 Seminaren und Vorlesungen, mit denen er der 
Frankfurter Philosophie und Soziologie seine geistige Signatur 
gab. Dieser lokalen Konzentration stellt die Ausstellung den 
buchstäblichen Zug um die Welt, auf dem sich seine Bücher 
beﬁ  nden, gegenüber; die globale Rezeption eines Werks, das 
in 33 Sprachen erscheint. Weitere Stationen seines Wirkens, 
etwa seine Tätigkeit als Direktor am Max-Planck-Institut zur 
Erforschung der Lebensbedingungen der wissenschaftlich-tech-
nischen Welt, werden gestreift, ohne dass die Ausstellung einen 
biograﬁ  schen Ansatz verfolgt. Sie begnügt sich mit dem Versuch, 
das Zusammenspiel einer Theorie der »kommunikativen Ver-
nunft« mit deren mannigfaltiger Praxis am Hauptwirkungsort 
von Jürgen Habermas zu visualisieren.
Die Ausstellung, die bis zum 8. Juli 2009 in der National-
bibliothek zu sehen ist, wird unterstützt vom Kulturamt der 
Stadt Frankfurt am Main, der Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Universität und dem Suhrkamp Verlag; sie wur-
de kuratiert von Wolfgang Schopf, Archiv der Peter Suhrkamp 
Stiftung an der Goethe-Universität, unter Mitarbeit von Frieder 
Vogelmann. Die Ausstellung wird im Anschluss auch in der 
Landesbibliothek Oldenburg zu sehen sein.
»Die Lava des Gedankens im Fluß« – Jürgen Habermas. Eine Werkschau.
Jürgen Habermas 1956. In dieser Zeit wird er Assistent von Theodor W. 
Adorno am Institut für Sozialforschung. Für ihn hat Adorno »eine elektri-
sierende Rolle gespielt«. Adorno pﬂ  egte Habermas spontan in seinem Ar-
beitszimmer aufzusuchen, um ihn mit Gedanken zu konfrontieren, die 
ihm gerade durch den Kopf gingen. Dagegen gestaltete sich das Verhält-
nis zum Institutsdirektor Max Horkheimer äußerst schwierig – in einem 
Brief an Adorno schrieb Horkheimer 1958: »Wir dürfen durch die wahr-
lich unbekümmerte Art dieses Assistenten das Institut nicht ruinieren las-
sen.« Horkheimer störte die unbekümmerte Art, mit der sich der 28-jähri-
ge Habermas bei einer Protestkundgebung auf dem Römerberg gegen die 
atomare Wiederbewaffnung der Bundesrepublik aussprach, Horkheimer 
bezeichnete ihn als »Propagandist der Anti-Atombewegung«.
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Prof. Dr. Stefan Müller-Doohm, 66, lehrte von 1974 bis 
2008 an der Carl von Ossietzky Universität in Olden-
burg Soziologie mit den Schwerpunkten Interaktions- 
und Kommunikationstheorie sowie Kultursoziologie. Von 
1962 bis 1966 hat er in Frankfurt noch bei Horkheimer 
und Adorno studiert. Gastprofessuren führten ihn später 
auch nach Zürich, Wien und Lissabon. Er hat die »Ador-
no-Forschungsstelle« ins Leben gerufen und ist derzeit 
Leiter der »Forschungsstelle Intellektuellensoziologie« 
an der Universität Oldenburg. Die »Forschungsstelle In-
tellektuellensoziologie« umfasst zwei Forschungsfelder: 
zum einen ein von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördertes Projekt 
zur intellektuellen Biograﬁ  e von Jürgen Habermas, zum anderen die allgemeine 
Soziologie des Intellektuellen. Im Anschluss an die Adorno-Forschungen schafft 
Müller-Doohm mit seiner Arbeitsgruppe nunmehr die Voraussetzungen, eine ers-
te wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Biograﬁ  e des Philosophen und 
Soziologen Jürgen Habermas zu schreiben. Die notwendigen Archivrecherchen, 
Interviews mit Zeitzeugen im In- und Ausland führt er zurzeit durch. Im Rah-
men der Habermas-Forschung wird zurzeit auch ein umfassendes Pressearchiv 
erstellt, dies wird später auch öffentlich zugänglich sein. Der Oldenburger Pro-
fessor hat in den vergangenen Jahren zahlreiche auch für ein breiteres Publikum 
verständliche Publikationen veröffentlicht, zuletzt erschienen von ihm der mit 
Georg Kohler herausgegebene Band »Wozu Adorno? Beiträge zur Kritik und zum 
Fortbestand einer Schlüsseltheorie des 20. Jahrhunderts« sowie der mit Thomas 
Jung herausgegebene Band »Fliegende Fische. Eine Soziologie des Intellektu-
ellen in 20 Porträts«. Bei Suhrkamp wurden unter anderem veröffentlicht: »Ad-
orno. Eine Biographie« (2003); »Adorno-Portraits. Erinnerungen von Zeitgenos-
sen« (2007); »Das Interesse der Vernunft. Rückblicke auf das Werk von Jürgen 
Habermas seit ›Erkenntnis und Interesse‹« (2000); »Jürgen Habermas. Leben, 
Werk, Wirkung« (BasisBiographie 2008) [siehe Buchtipp, Seite 93]. 
Der Autor
Im Dezember 1999 erhält Habermas den Hessischen Kultur-
preis zusammen mit dem Literaturkritiker Marcel Reich-Rani-
cki und dem Verleger Siegfried Unseld. Zur Verleihung meint 
Habermas: »Drei ältere Herren bilden ein selbstreferenziell ge-
schlossenes System, indem sie füreinander Spiegel aufstellen, 
um sich darin geistreich reﬂ  ektiert zu sehen.« Das Verhältnis 
zwischen Habermas und seinem Verleger Unseld war nicht im-
mer spannungsfrei: Ende der 1970er Jahre wirft Habermas 
ihm vor, den ganzen Suhrkamp Verlag mit einem »Grauschlei-
er des Liberalkonservativen« zu umgeben.
der Zivilgesellschaft nicht verselbstständigen. Vielmehr 
haben die konsensuellen Entscheidungen, die in an-
spruchsvollen Verfahren der Meinungs- und Willens-
bildung zustande gekommen sind, auch die Funktion 
einer Richtgröße für das ökonomische System. Zwar 
verabschiedet sich Habermas von dem Gedanken, dass 
die Ökonomie von innen her demokratisiert, also durch 
weise einer »Weltgesellschaft ohne Weltregierung«. Die 
Aufgaben einer supranationalen Weltorganisation be-
stünden in erster Linie in einer global orientierten Po-
litik, die sich auf die Felder der Friedenssicherung, der 
Menschenrechte und der Umwelt konzentriert. Der pri-
märe Funktionsbereich der Weltinnenpolitik besteht 
nach Habermas in Folgendem: »Einerseits das extreme 
Wohlstandsgefälle der stratiﬁ  zierten Weltgesellschaft zu 
überwinden, ökologische Ungleichgewichte umzusteu-
ern und kollektive Gefährdungen abzuwehren, ande-
rerseits eine interkulturelle Verständigung mit dem Ziel 
einer effektiven Gleichberechtigung im Dialog der Welt-
zivilisation herbeizuführen.«/6/
Kritik und Gegenkritik 
Die philosophische Idee kommunikativer Vernunft, 
der Anspruch von Habermas, eine kritische Gesell-
schaftstheorie zu entwickeln, die ihren eignen Maßstab 
Partizipation gesteuert werden kann. Hingegen besteht 
er darauf, durch öffentliche Meinungs- und Willensbil-
dungsprozesse als deliberatives (beratendes) Verfahren 
demokratischer Selbstbestimmung »die systemischen 
Imperative eines interventionistischen Staatsappara-
tes ebenso wie die des Wirtschaftssystems in Schach zu 
halten. Das ist eine defensiv formulierte Aufgabe, aber 
diese defensive Umsteuerung wird ohne eine radikale 
und in die Breite wirkende Demokratisierung nicht ge-
lingen können.«/3/ 
Weltinnenpolitik ohne Weltregierung
Das Postulat der Demokratisierung erhält für Haber-
mas angesichts der epochalen Dynamik einer Globalisie-
rung und Deregulierung des Kapitalismus umso mehr 
Gewicht. Parallel mit der Expansion der kapitalistischen 
Ökonomie als weltweit verbreitete Wirtschaftswei-
se droht Demokratie erneut in die Defensive zu gera-
ten, bedingt durch die politischen Konsequenzen des-
sen, was Habermas die »postnationale Konstellation« 
nennt. Er kritisiert nachdrücklich »die Konzeption ei-
ner weltweiten Privatrechtsgesellschaft«, die »die legi-
timatorischen Anforderungen deﬂ  ationiert«./5/ Nur eine 
offensive Programmatik im Sinne einer kosmopoliti-
schen Demokratie und kosmopolitischer Staatsbürger-
schaft auf der Grundlage einer globalen Rechtsordnung 
kann Habermas zufolge aus dem Dilemma der Globa-
lisierungsprozesse heraushelfen. Das ist die Idee einer 
»Weltinnenpolitik ohne Weltregierung« beziehungs-
»Das Leben von Philosophen eignet sich nicht zu Hei-
ligenlegenden. Was von ihnen bleibt, ist bestenfalls   
ein neuer, eigenwillig formulierter und oft rätselhaf-
ter Gedanke, an dem sich spätere Generationen ab-
arbei ten.«
/7/
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ine systematische Auswahl von Texten hat Ha-
bermas in fünf Bänden zusammengestellt, die 
jetzt in seinem Hausverlag Suhrkamp anlässlich 
seines 80. Geburtstags erscheinen. Einige Texte 
sind bislang unveröffentlicht, sie sollen insbeson-
dere den im engeren Sinn philosophischen Kern 
seines umfangreichen Werks freilegen und in ihrer 
Gesamtheit an die Stelle ungeschriebener Mono-
graﬁ  en treten. Den fünf Bände, die auch einzeln 
erhältlich sind und insgesamt etwa 1600 Seiten 
umfassen, ist jeweils eine ausführliche Einleitung 
vorangestellt. In dieser Einleitung umreißt Haber-
mas die Grundzüge und Motive seines philosophi-
schen Denkens zu Themen wie Sprache und Wahr-
heit, Vernunft und Moral, Recht und Demokratie, 
wie sie sich in Auseinandersetzung mit den Einzel-
wissenschaften herausgebildet haben. »Ich habe zu 
Themen, auf die sich meine im engeren Sinne phi-
losophischen Interessen richten, keine Bücher ver-
fasst – weder zu den sprachtheoretischen Grundla-
gen der Soziologie, noch zur formalpragmatischen 
Konzeption von Sprache und Rationalität, noch zu 
Diskursethik oder politischer Philosophie oder zum 
Status des nachmetaphysischen Denkens. 
Dieser merkwürdige Umstand 
wird mir selbst erst aus 
der Retrospektive bewusst; 
und ich weiß nicht, ob ich 
ihn nur als Deﬁ  zit betrach-
ten soll,« schreibt Haber-
mas im Vorwort zu dieser 
Studienausgabe. 
Die Kassette kostet 
78 Euro, die fünf 
Einzelbände jeweils 
19,80 Euro.
Philosophische Texte in fünf Bänden
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Zur Person: Jürgen Habermas
Am 14. Oktober 2001 nahm Jürgen Habermas aus den Händen 
von Roland Ulmer, Vorsteher des Börsenvereins des Deutschen 
Buchhandels, in der Paulskirche den Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels entgegen. In seiner Dankesrede ging er auf die An-
schläge vom 11. September ein: »Die Spannung zwischen säku-
larer Gesellschaft und Religion (ist) in einmaliger Weise explo-
diert.« Er plädierte dafür, dass sich der Westen Rechenschaft 
über den eigenen Säkularisierungsprozess geben möge.
auszuweisen versucht, hat innerhalb der Sphäre der 
Wissenschaft eine breite, seit Jahrzehnten laufende Dis-
kussion ausgelöst. In dieser bis heute lebhaften Debat-
te innerhalb der Scientiﬁ  c Community reﬂ  ektiert sich 
die Wirkungsgeschichte der Schriften des Philosophen 
und Soziologen. Die zu unterschiedlichen Zeiten wech-
selnden Kontrahenten vermochten ihre jeweils eigenen 
ideen- und wissenschaftspolitischen Positionen gerade 
dadurch zu proﬁ  lieren, dass sie kaum umhinkonnten, 
sich mit Interpretationen von Habermas zu beschäfti-
gen, sich insbesondere auf eine Auseinandersetzung mit 
seinen Zeitdiagnosen einzulassen. Für Habermas ent-
sprach es guter akademischer Sitte, diese Kontroversen 
als Chancen zu nutzen, der selbst eingestandenen kog-
nitiven Provinzialität des endlichen Geistes entgegen-
zuwirken, indem er auf die zahlreichen kritischen Stel-
lungnahmen ausführliche Kritiken formuliert hat. Sich 
mit erstaunlicher Rasanz und mit Intensität in Form 
von Repliken auf seine Gegner argumentativ einzulas-
sen, sie in dieser Weise ernst zu nehmen und von ihren 
Einwänden, soweit sie plausibel sind, Gebrauch zu ma-
chen, um die eigenen Theoriemodelle zu verbessern, ist 
nicht nur kennzeichnend für seine eigene wissenschaft-
liche Arbeitsweise, sondern zweifellos ein wesentlicher 
Grund für die enorme Resonanz seines Werkes.
Habermas prüft auf dem Weg seiner systematisch 
ansetzenden, immanenten Analyse durchaus gegen-
sätzliche Denkrichtungen für seine eigenen theore-
tisch ambitionierten Zwecke. Im expliziten Dialog mit 
geistigen Strömungen, wie etwa dem Marxismus und 
der philosophischen Hermeneutik, den kognitiven und 
moralischen Entwicklungstheorien, der Sprachphiloso-
phie und dem Pragmatismus, die er weiter denkt und 
neuartig miteinander kombiniert, hat Habermas ein ei-
genes Paradigma von Sprache und Vernunft, von Ethik 
und Moral, von Handlung und Verständigung, von 
Rechtsstaat und Demokratie, von Wissen und Glauben 
entfaltet.
Theoriekonstruktion versteht Habermas als Lern-
prozess: als Arbeit an einem offenen und fehlbaren 
Projekt, das im Lichte neuer geschichtlicher und wis-
senschaftlicher Erfahrungen stets weiterzuschreiben 
ist. Gesellschaftstheorie verhält sich kritisch zu ihrem 
Gegenstand. Sie ist damit zugleich verpﬂ  ichtet, ihren 
kritischen Maßstab auszuweisen und zu begründen. 
Der Maßstab, den Habermas für seine kritische Ge-
sellschaftstheorie in Anspruch nimmt, ist in allgemei-
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/1/ Michael Fun-
ken (Hrsg.) Über 
Habermas, Gesprä-
che mit Zeitgenossen 
Darmstadt 2008, 

















































Habermas versteht seine Kritiken, die er international verbrei-
teten Tages- und Wochenzeitungen vorträgt, als eine Beziehung 
zur sozialen Praxis, die im Lichte moralischer Grundsätze und 
Normen beurteilt wird und deren Zustimmungs  würdigkeit 
selbst wieder kritisch zu hinterfragen ist. Er liefert mit seiner 
kontinuierlichen Präsenz in den Medien genug Angriffsﬂ  ä-
chen. Die Tatsache, dass er die Rolle jenes Igels wahrnimmt, 
der vor dem Hasen immer schon am Ziel zu sein versucht, ist 
auch eine ungewöhnliche Leistung schriftstellerischer Selbst-
disziplin und ein Zeichen eines Talents kluger publizistischer 
Verwertung eigener Erzeugnisse.
ner Perspektive ein Begriff kommunikativer Vernunft, 
den er gegenüber dem instrumenteller Nützlichkeit ab-
grenzt. Mit der Entdeckung der Intersubjektivität von 
Sprache beziehungsweise Rede als Ort der Vernunft 
leitet Habermas die Abkehr von dem mentalistischen 
Paradigma der Bewusstseinsphilosophie und den »lin-
guistic turn« der kritischen Gesellschaftstheorie ein. 
Seitdem gilt kommunikative Freiheit als die entschei-
dende Voraussetzung für demokratische Selbstbestim-
mung in einer pluralen, multikulturellen Gesellschaft, 
in der die vielfältigen Interessen und Lebensformen 
zumindest annäherungsweise einen Ausgleich ﬁ  nden 
können. Das ist alles andere als blinder Idealismus oder 
utopische Fiktion. Weil sich Gesellschaft durch Kom-
munikation konstituiert, ist ihr die Idee einer vernünf-
tigen und das heißt auf Argumente gestützten Begrün-
dung ihrer Ordnung immer schon eingeschrieben. 
Ohne Zweifel muss der Theoretiker, dessen Reﬂ  exions-
gegenstand die Gesellschaft dieser Epoche ist, zum un-
nachsichtigen Sozialkritiker werden, sobald er nachzu-
weisen vermag, dass die Gestaltung des Sozialen hinter 
seinen eigenen kommunikativen Möglichkeiten, hinter 
seinen eigenen Gerechtigkeitsansprüchen zurückfällt.
Zur Aufklärung jener Moderne beizutragen, die 
nicht zwangsläufig den Menschen entgleiten muss, 
sondern ein unabgeschlossenes, offenes Projekt ist, 
dessen Schicksal in ihren Händen liegt, ist der intuitive 
Grundzug und das Hauptmotiv der theoretischen An-
strengungen von Habermas.   ◆
Im Januar 2004 debattiert der protestantisch erzogene Jürgen 
Habermas mit Josef Kardinal Ratzinger in der Münchner Ka-
tholischen Akademie. Habermas dazu später in der ZEIT: »Ich 
bin alt, aber nicht fromm geworden.« Religiöse Bürger müs-
sen, so argumentiert Habermas, vom Wissen geleitete Einstel-
lung gewinnen, und zwar zu konkurrierenden Weltanschauun-
gen, säkularen Wissensbeständen und zur politischen Praxis.
fentlicher Intellektu-















Hans Joas (Hrsg.) 
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Über die Dynamik 
normativer Konﬂ  ikte
Jürgen Habermas’ Philosophie im Lichte 
eines aktuellen   Forschungsprogramms
Das Werk von Jürgen Habermas ragt   einsam aus der Theorielandschaft unserer Tage heraus, denn ihm ist es auf 
  einzigartige Weise gelungen,   eine   einheitliche Theorie in der Vielzahl der disziplinären Stimmen der Philosophie 
und der Sozial- und Rechtswissenschaften zu schaffen: die Theorie des Diskurses. Sie hat auf all diesen Gebie-
ten innovativ und paradigmenbildend gewirkt, was sich nicht zuletzt daran zeigt, wie stark seine Erkenntnisse 
auf neuere Forschungsprogramme wirken.   Ein Beispiel hierfür ist der Frankfurter Exzellenzcluster »Herausbil-
dung normativer Ordnungen«, der seit Herbst 2007 von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert wird 
und unter anderem neun neue Professuren an der Goethe-Universität geschaffen und besetzt hat. In mehr als 
30 Forschungsprojekten arbeiten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler zu unterschiedlichen Fragestellun-
gen der Veränderung gesellschaftlicher Ordnungen.
von Rainer Forst 
und 
Klaus Günther 
Panik an der Bör-
se in São Paulo – 




krise erfasst auch 
die Schwellenlän-
der und forciert 
weltweit Diskussi-
onen darüber, wie 
sich die Normen 
in der Ökonomie 
wandeln müssen.
Demonstrationen wie diese in Berlin sind ein Ventil gegen den 
wachsenden Unmut in der Bevölkerung. Diskussionen über Ge-
rechtigkeit nehmen gesamtgesellschaftlich zu.
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Auch wenn die an dem Exzellenzcluster beteiligten 
Wissenschaftler aus so unterschiedlichen Gebieten wie 
der Philosophie, den Geschichtswissenschaften, der Po-
litik- und der Rechtswissenschaft wie auch der Ethno-
logie, der Ökonomie, der Theologie und der Soziologie 
  eine Pluralität wissenschaftlicher Perspektiven und Me-
thoden für sich beanspruchen, die sich nicht auf   ein Pa-
radigma festlegen lassen, ﬁ  nden sie doch in der Betonung 
des internen, normativen Standpunkts ihre gemeinsame 
Grundlage. Von dieser Basis aus untersuchen sie mit ih-
ren jeweils   eigenen Mitteln die Herausbildung normativer 
Ordnungen. So wird die Genese von Normen in histori-
schen Konstellationen ebenso analysiert wie die Verände-
rung normativer Ordnungen auf dem Gebiet der Biotech-
nologie oder im Raum internationaler Sicherheitspolitik.
Soziale Konﬂ  ikte in der globalen Welt
Aus der Teilnehmerperspektive erscheinen Prozesse 
der Herausbildung normativer Ordnungen primär als 
Konﬂ  ikte. Ob und in welchem Maße   eine Norm tat-
sächlich handlungspraktisch wirksam wird, lässt sich 
nur dann ermessen, wenn es möglich ist, von ihr ab-
zuweichen und diese Abweichung als solche zu kriti-
sieren – also nicht über die Beobachtung   eines entspre-
chenden Verhaltens, sondern performativ im Modus 
von Rechtfertigung und Kritik. Es geht dem Cluster 
zwar nicht darum, die gegenwärtigen Konflikte um 
  eine gerechte Weltordnung oder auch frühere Konﬂ  ik-
te in historischen Umbruchsituationen nur als   einen 
Streit um rechtfertigende Gründe zu betrachten. Die 
Dynamik jener Auseinandersetzungen wird jedoch un-
seres Erachtens unterschätzt, wenn man sie allein aus 
Faktoren wie der Ökonomie, dem Grad der gesellschaft-
lichen Systemdifferenzierung oder den herrschenden 
Machtkonstellationen erklärt und nicht zumindest auch 
als Streit um Rechtfertigungen sowie über die Medien 
und Prozeduren der Rechtfertigung versteht. 
Auch   einem distanzierten Beobachter der gegen-
wärtigen Konflikte dürfte nicht entgehen, dass Men-
E
ine zentrale Einsicht von Habermas’ Denken kommt 
im Forschungsdesign des Clusters besonders zum 
Tragen: dass, wie auch immer wir unsere soziale Welt 
analysieren, wir uns stets als   ein sie bewertender Teil 
von ihr betrachten müssen – das heißt nicht nur als Be-
obachter, sondern auch als Teilnehmer an sozialen Prak-
tiken. Und es ist die Grundüberzeugung der Forsche-
rinnen und Forscher des Clusters, dass die Prozesse der 
Herausbildung sozialer – insbesondere politischer oder 
rechtlicher – Ordnungen, die uns umfangen und bin-
den, nur verstanden werden können, wenn ihre nor-
mative Dimension erschlossen wird. Welche Normen 
unserer Gegenwart wandeln sich in welcher Weise, und 
wie wird ihr Anspruch begründet, uns zu binden? 
Im Unterschied zu funktionalistischen Erklärungs-
versuchen, die sich auf normexterne Faktoren bezie-
hen – und die selbstverständlich ihre wissenschaftliche 
Berechtigung haben –, geht es dem Cluster um die inter-
nen Perspektiven und Konﬂ  ikte bei der Herausbildung 
normativer Ordnungen. Normative Ordnungen werden 
als Rechtfertigungsordnungen verstanden, denn sie die-
nen der Rechtfertigung von sozialen Verhältnissen und 
politischen, rechtlich verfassten Institutionen. Sie tre-
ten mit   einem Verbindlichkeitsanspruch auf, den sie auf 
teilbare Gründe stützen. Zugleich sind sie   eingebettet in 
Rechtfertigungsnarrative, die in historischen Konstel-
lationen entstehen und über lange Zeiträume tradiert, 
modiﬁ  ziert, institutionalisiert und praktiziert werden. 
Jedoch weist jedes Rechtfertigungsnarrativ immer auch 
zugleich über die Faktizität   einer bestehenden Ordnung 
hinaus und bietet so Anknüpfungspunkte für Kritik, Zu-
rückweisung oder auch Widerstand. 
Es ist diese performative Spannung zwischen »Fakti-
zität und Geltung« (um den Titel   eines Hauptwerkes von 
Habermas zu zitieren)/1/, die die konﬂ  iktreiche Dynamik 
der Herausbildung und Veränderung normativer Ord-
nungen verständlich werden lässt. Dabei geht es auch 
um Prinzipien, Verfahren und Institutionen wie solche 
der Demokratie, die überhaupt erst   einen diskursiven 
Raum eröffnen, in dem Rechtfertigungsansprüche erho-
ben, bestritten und verteidigt werden können. Diskurse 
haben dabei die Aufgabe, erhobene Geltungsansprüche 
reﬂ  exiv zu prüfen und   einzulösen. Dies ist insbesondere 
danach zu differenzieren, ob es um Normen der Moral 
oder des Rechts geht, die jeweils   eigener Art sind./2/ 
Flucht vor der Ar-
mut in ihren Hei-
matländern: 
Illegale Immigran-
ten auf einem 
Boot an der Küste 
der Kanareninsel 
Teneriffa. Sie ris-
kieren ihr Leben, 
um in wohlhaben-
dere Länder zu 
gelangen.
Angst vor den Taliban: Ein Pakistani verlässt mit seinen Habse-
ligkeiten die umkämpfte Provinz Buner. Auch bei religiösen und 
sozialen Auseinandersetzungen geht es um normative Konﬂ  ikte.
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liefert. Dies bedeutet unter anderem, dass wir die The-
orie von Habermas, die auf die Notwendigkeit wie 
auch die – angesichts ökonomischer und politisch-ad-
ministrativer Macht stets prekären – Möglichkeiten der 
diskursiven Rechtfertigung normativer Ordnungen ab-
hebt, vor dem Hintergrund alternativer Theorien und 
Ansätze aufnehmen./3/
Während rein handlungstheoretische Optionen sich 
angesichts aktueller Herausforderungen rasch in der 
bloßen Artikulation mehr oder weniger abstrakter Ge-
rechtigkeitsforderungen erschöpfen, verharren Struk-
turtheorien eher in   einer passiven Beobachterposition, 
indem sie die Bewältigung dieser Herausforderun-
gen den ausdifferenzierten, gesellschaftlichen Teilsys-
temen überantworten, ohne die Gefahr zu erkennen, 
dass vielleicht schon   eine Schwelle überschritten ist, die 
zu dramatischen Entdifferenzierungsprozessen führen 
könnte. Die auch in der westlichen Welt unter Druck 
geratene Differenzierung zwischen Religion und Po-
litik ist nur   ein Beispiel für diese Vermutung, neuer-
dings könnte man an die Stützung des schlingernden 
ökonomischen Systems durch die Politik auf Kosten 
der übrigen Gesellschaft denken. Deshalb die Ausrich-
tung auf den internen Standpunkt oder die performa-
tive Perspektive normativer Forderungen, die sowohl 
in ihren tatsächlichen Äußerungsweisen als Kämp-
fe um Rechtfertigungen als auch in ihrem transzen-
dierenden Anspruch als Einforderung eines »Rechts 
auf Rechtfertigung« gefasst werden./4/ Die   einzige ide-
alistische Versuchung, der nachzugeben wir uns erlau-
ben, besteht in der zu überprüfenden Vermutung, dass 
auch noch so   einseitige und parteiliche normative An-
sprüche gleichzeitig von   einem Verlangen nach Recht-
fertigung getragen sind, das auf Prozeduren   einer wie 
schwach auch immer begründeten rationalen Überzeu-
gungsbildung unter Gleichen zielt. Dies entspricht zen-
tralen   Einsichten von Habermas’ Theorie./5/ 
Rechtfertigungsnarrative
Aus historischer Perspektive betrachtet, sind Normen 
und ihre Rechtfertigungen in Narrative   eingebettet, 
also in speziﬁ  sch geprägte Erzählungen, Handlungen 
oder Rituale, welche die rechtfertigenden Gründe   einer 
normativen Ordnung   einrahmen. Diese schöpfen ihre 
Bedeutung aus den konkreten historischen Umstän-
schen ihre Unrechtserfahrungen unmittelbar artikulie-
ren – mit allen Ambivalenzen, die   einem solchen Protest 
innewohnen, zumal dann, wenn er in   einer bisher nicht 
gekannten Weise durch Massenmedien rasch global ver-
breitet wird. Menschen wollen sich nicht mit den Ge-
setzmäßigkeiten und Katastrophen   einer globalisierten 
Ökonomie abﬁ  nden und für den Zufall der Geburt in 
  einem vom Weltmarkt marginalisierten oder von   einem 
korrupten diktatorischen Regime ausgebeuteten Land 
mit dem Verlust ihrer Gesundheit und ihrer Lebensper-
spektive zahlen – eher riskieren sie ihr Leben bei dem 
Versuch, Landesgrenzen zu überwinden und Wüsten 
und Meere zu durchqueren, um in die wohlhabenderen 
Teile der Welt zu gelangen. Sie protestieren beispielswei-
se dagegen, für lebenswichtige Medikamente zur Lin-
derung der Folgen   einer HIV-Infektion den im globalen 
Wettbewerb erzielbaren hohen Preis zu entrichten, oder 
sie boykottieren als Konsumenten multinationale Kon-
zerne, die Kinder für sich arbeiten lassen. Noch lässt sich 
gegenwärtig nur ahnen, welche heftigen Konﬂ  ikte um 
gerechte normative Ordnungen der aktuell prognosti-
zierte globale Klimawandel zeitigen wird – welche Ver-
teilungskämpfe um knapper werdende lebenswichtige 
Ressourcen in den stärker belasteten Regionen, welche 
sozialen und kulturellen Kämpfe, wenn die vorherseh-
baren Migrationsbewegungen in die klimatisch günsti-
geren Zonen beginnen. Individuelle und kollektive Er-
fahrungen von Ungerechtigkeit, von Missachtung und 
Demütigung steigern sich zu normativen Ansprüchen, 
die mit verschiedenen Gründen an verschiedene Adres-
saten gerichtet werden, zuweilen auch mit Gewalt.
Politisch artikulieren sie sich in den vielfältigen Ak-
tivitäten von Nichtregierungsorganisationen oder an-
deren transnationalen Akteuren um die Wahrung und 
Durchsetzung der Menschenrechte wie auch in den 
weltweiten Protesten gegen   eine hegemoniale und 
  einseitige, die Gleichheit der Empfänger missachtende 
Durchsetzung   einer bestimmten Konzeption von Men-
schenrechten und Demokratie oder, wie gegenwärtig 
in   einigen Ländern Lateinamerikas, als Protest gegen 
die Vermischung von Menschenrechten mit ökono-
mischen Interessen. Sie artikulieren sich aber auch als 
religiöse Fanatismen und Fundamentalismen, als po-
pulistische Neo-Nationalismen, als Fremdenhass oder 
Festungsmentalität innerhalb des   eigenen Landes.
»Anonyme Kreuzungspunkte« 
von gesellschaftlichen Kommunikationssystemen
Gewiss, die Menschen, die sich so artikulieren und 
entsprechend handeln, tun dies auch als anonyme 
Kreuzungspunkte von gesellschaftlichen Kommuni-
kations- und unbewussten Symbolsystemen, als Figu-
ren in   einem strategischen Spiel um Rohstoff- oder Ab-
satzmärkte, als von Massenmedien instrumentalisierte 
Sprachrohre partikularer Interessengruppen. Uns er-
scheinen jedoch die tatsächlichen Empörungen über 
Ungerechtigkeiten – wie berechtigt,   einseitig, selek-
tiv und verzerrt sie im   Einzelfall auch sein mögen – als 
hinreichende empirische Evidenz, um zu fragen, wie 
heutzutage   eine Theorie der Herausbildung normati-
ver Ordnungen möglich ist. Wir insistieren darauf, dass 
der von den Betroffenen erhobene Anspruch auf   eine 
gerechte Ordnung ihrer Lebensverhältnisse auch the-
oretisch ernst zu nehmen ist, weil er gleichzeitig die 
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den, aus den jeweiligen Erfahrungsräumen und Er-
wartungshorizonten der Beteiligten und Betroffenen, 
ihren kulturellen Traditionen und Ritualen, ihren lite-
rarischen und mythologischen Überlieferungen, ihren 
von kontroversen und gemeinsamen Wertüberzeugun-
gen geprägten Identitäten und ihrem jeweiligen Wis-
sen von sich und sie umgebenden Anderen. 
Über solche Narrative sind normative Ordnungen 
so mit der Lebenswelt der Beteiligten verwoben, dass 
ihr konstruktiver, von diskursiv bestreitbaren Grün-
den bestimmter Charakter von den Beteiligten kaum 
noch wahrgenommen wird. Der Begriff des Rechtfer-
tigungsnarrativs dient als heuristischer Leitbegriff und 
soll die normative, auf rationale Überzeugungsbildung 
zielende Dimension der Rechtfertigung mit der Dimen-
sion der tatsächlich wirksamen, von den Beteiligten als 
jeweils überzeugend anerkannten und praktizierten, 
durch selektive und fragmentarische Konstruktionen 
jeweils   eigener Erfahrungen und Erwartungen konsti-
tuierten Rechtfertigungen zusammenfügen.
Dieser Charakter der Rechtfertigungsnarrative er-
klärt zugleich, warum normative Ordnungen zumeist 
im Plural auftreten; sie enthalten nicht nur Normen 
verschiedenster Art – des Rechts, der Moral, sozialer 
Konventionen –, sie sind auch durch unterschiedliche 
Narrative gekennzeichnet, die sich zuweilen wider-
sprechen und in dieser Gegensätzlichkeit   eine Ord-
nung kennzeichnen. Dies trifft schon auf die bisheri-
gen nationalstaatlichen Ordnungen zu, denkt man an 
so unterschiedliche »Erzählungen«, die sich auf The-
men wie Säkularisierung, Herausbildung der Demo-
kratie oder Herstellung   einer sozial verträglichen Wirt-
schaftsordnung beziehen. In diesen Bereichen bleiben 
das Verhältnis von Religion und Politik, das Ausmaß 
der Demokratisierung und die gerechte Ordnung der 
Wirtschaft umstritten.
Besonders aufschlussreich wird die Erforschung der 
Hintergründe von Narrativen dort, wo große und um-
fassende Rechtfertigungsnarrative aufeinanderpral-
len – wie dies gegenwärtig im Streit um die Interpre-
tation und Durchsetzung der Menschenrechte der Fall 
ist. Während »der Westen« die Menschenrechte vor 
dem Hintergrund   eines Rechtfertigungsnarrativs ver-
steht, das sich vor allem auf den Zivilisationsbruch 
durch die Nazi-Diktatur bezieht, werden sie in anderen 
Weltregionen eher im Horizont der negativen Erfah-
rungen mit westlichem Kolonialismus, Streben nach 
ökonomischer Hegemonie und Ausbeutung, gewalt-
samer Verbreitung   einer vermeintlich höheren Zivili-
sation, behaupteter kultureller Überlegenheit und Pa-
ternalismus wahrgenommen. Dabei geht es gar nicht 
so sehr um die Geltung und Anerkennung der Men-
schenrechte selbst als vielmehr um die Art und Wei-
se, in der sie gegenüber anderen gerechtfertigt werden, 
um die vielfältigen subtilen oder expliziten Missach-
tungen und Demütigungen derjenigen, die von   einer 
bestimmten Deutung der Menschenrechte überzeugt 
werden sollen. Die bloße Überzeugung von dem je-
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Diskursive Ordnungen
Prof. Dr. Rainer Forst, 44, befasst sich mit Grundfragen der 
politischen Philosophie, insbesondere mit den Begriffen Ge-
rechtigkeit, Demokratie und Toleranz. Er wird wie Prof. Klaus 
Günther zur jüngeren Generation der »Frankfurter Schule« 
gezählt. Forst studierte Philosophie, Politikwissenschaft 
und Amerikanistik in Frankfurt und New York sowie an der 
Harvard University. Er promovierte im Jahr 1993 bei Jürgen 
Habermas. Seine Dissertation beschäftigte sich mit Theorien 
politischer und sozialer Gerechtigkeit (Kontexte der Gerech-
tigkeit, Suhrkamp Verlag, 1994). Anschließend war er als 
wissenschaftlicher Assistent am Otto-Suhr-Institut für Poli-
tikwissenschaft der Freien Universität Berlin tätig, von 1996 
bis 2002 am Institut für Philosophie der Goethe-Universität als Assistent von 
Prof. Dr. Axel Honneth. Zusätzlich erhielt er in den Jahren 1995  /  96 und 1999 
Gastprofessuren an der Graduate Faculty der New School for Social Research 
in New York. 2003 habilitierte sich Forst mit der Arbeit »Toleranz im Konﬂ  ikt. 
Geschichte, Gehalt und Gegenwart   eines umstrittenen Begriffs«, die noch im 
selben Jahr im Suhrkamp Verlag erschien. Darin verfolgt er verschiedenste Tole-
ranz-Begründungen durch die Jahrhunderte, klopft sie auf ihre aktuelle Relevanz 
ab, entwickelt   eine   eigene Konzeption und stellt dar, dass die Entwicklung des 
Toleranz-Gedankens auch   eine facettenreiche Geschichte unserer Selbst ist. Nach 
Lehrtätigkeiten in Frankfurt und Gießen und   einem Heisenberg-Stipendium der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft nahm er 2004 den Ruf auf die Professur für 
Politische Theorie an der Universität Frankfurt an. Im Studienjahr 2005  /  06 hatte 
Forst in New York die Theodor-Heuss-Professur an der Graduate Faculty der New 
School für Social Research übernommen,   einen Ruf an die renommierte Universi-
ty of Chicago lehnte er 2007 ab. Prof. Dr. Forst ist gemeinsam mit Prof. Dr. Klaus 
Günther Sprecher des Exzellenzclusters »Die Herausbildung normativer Ordnun-
gen«; daneben ist er Mitglied im Wissenschaftlichen Direktorium des Forschungs-
kollegs Humanwissenschaften in Bad Homburg. 2007 ist bei Suhrkamp »Das 
Recht auf Rechtfertigung. Elemente   einer konstruktivistischen Theorie der Ge-
rechtigkeit« erschienen, im nächsten Jahr erscheint dort »Kritik der Rechtferti-
gungsverhältnisse«.
Prof. Dr. Klaus Günther, 52, lehrt und forscht als Professor 
für Rechtstheorie, Strafrecht und Strafprozessrecht an der 
Goethe-Universität, er ist gemeinsam mit Prof. Rainer Forst 
Sprecher des Exzellenzclusters »He  raus  bildung normativer 
Ordnungen«; darüber hinaus ist Günther Mitglied im For-
schungskollegium des Instituts für Sozialforschung sowie im 
Wissenschaftlichen Direktorium des Forschungskollegs Hu-
manwissenschaften in Bad Homburg. Er studierte Philoso-
phie und Rechtswissenschaft an der Goethe-Universität und 
war nach dem ersten juristischen Staatsexamen Mitarbeiter 
bei Klaus Lüderssen im Institut für Kriminalwissenschaften 
und Rechtsphilosophie. Dort begann er mit seiner Disserta-
tion über Anwendungsdiskurse in Moral und Recht, die von 
Jürgen Habermas mitbetreut wurde (Der Sinn für Angemessenheit, Suhrkamp Ver-
lag 1988). 1986 wechselte er in die rechtstheoretische Arbeitsgruppe, die Ha-
bermas aus den Mitteln des erstmals verliehenen Leibniz-Preises der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft gründete. Nach Lehr- und Forschungstätigkeit als wis-
senschaftlicher Assistent am Fachbereich Rechtswissenschaft der Goethe-Univer-
sität und   einem Fellowship am Wissenschaftskolleg zu Berlin habilitierte er sich 
1997 mit   einer Arbeit über »Schuld und kommunikative Freiheit« (Klostermann 
Verlag 2005), in der es um   eine Begründung des strafrechtlichen Schuldbegriffs 
aus dem gleichen Recht aller Staatsbürger(-innen) auf Teilnahme an der demo-
kratischen Gesetzgebung geht. Nach Rufen an das Europäische Hochschulinstitut 
Florenz sowie die Universitäten Rostock und Zürich lehrt und forscht Günther seit 
1989 in Frankfurt, unterbrochen von Gastprofessuren am Corpus Christi College 
in Oxford (2001) und an der Maison des Sciences de l’Homme in Paris (2003). 
Schwerpunkte sind die Grundlagen strafrechtlicher Zurechnung, das Verhältnis 
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weils   eigenen Rechtfertigungsnarrativ, aus dem heraus 
  eine Seite ihr Verständnis der Menschenrechte bezieht, 
erlaubt es nicht, die andere Seite zur Anerkennung des 
  eigenen Rechtfertigungsnarrativs im Namen der Men-
schenrechte zu nötigen, wie Habermas hervorhebt: 
»Eine Regierung, die über vorgezogene Selbstver-
teidigung und humanitäre Interventionen oder über 
  Einrichtung internationaler Tribunale in   eigener Regie 
entscheiden muss, mag noch so umsichtig vorgehen; 
bei den unvermeidlichen Güterabwägungen kann sie 
niemals sicher sein, ob sie die   eigenen nationalen und 
jene verallgemeinerbaren Interessen unterscheidet, die 
auch von anderen Nationen geteilt werden können. 
Dieses Unvermögen ist   eine Frage der Logik des Dis-
kurses und nicht des guten Willens. Jede von   einer Sei-
te vorgenommene Antizipation dessen, was vernünf-
tigerweise für alle Seiten akzeptabel ist, kann nur so 
geprüft werden, dass der präsumtiv unvoreingenom-
mene Vorschlag   einem diskursiven Verfahren der Mei-
nungs- und Willensbildung unterworfen wird.«/6/
Die Geschichte normativer Ordnungen ist in un-
seren Augen   eine Geschichte sozialer Konflikte und 
Kämpfe. Auf die derzeitigen Diskussionen um   eine 
»gerechte Weltordnung« übertragen, zeigt sich   eine 
große Pluralität von Konﬂ  iktlinien und   einander wi-
dersprechenden Narrativen. Ob sich dabei   eine globa-
le Ordnung herausbilden wird, die   Einigungen auf den 
Feldern der Religion und ihrer politischen Rolle oder 
der Struktur globaler Wirtschaftsbeziehungen oder der 
Menschenrechte herstellen kann, ist der umfassende 
Gegenstand der Forschungen innerhalb des Clusters, 
der dort an exemplarischen   Einzelfragen untersucht 
wird. Im Anschluss an Jürgen Habermas’ Analysen der 
»postnationalen Konstellation«/7/ wird etwa zu fragen 
sein, welche Perspektiven für   eine Konstitutionalisie-
rung transnationaler Beziehungen und die   Einhegung 
globaler Machtkomplexe bestehen, konkret zum Bei-
spiel für   eine Reform der Vereinten Nationen oder der 
Welthandelsorganisation (WTO), die es künftig erlaubt, 
sowohl die ökonomische Marginalisierung der Länder 
des Südens zu beenden als auch   eine Menschenrechts-
politik zu verwirklichen, die nicht unter solchen De-
ﬁ  ziten leidet, wie wir sie gegenwärtig in Afghanistan 
oder im Irak erfahren müssen.  ◆
Marsch gegen Kinderarbeit in New Delhi. In keinem anderen 
Staat gibt es so viele Kinderarbeiter wie in Indien–laut Unicef 
mehr als 35 Millionen. Sanktionen und Gesetze konnten das 
Problem bisher nicht ausmerzen.
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»  Tue Gutes und rede darüber«
Erfolgreiche Unternehmer wie SAP-Mitbegründer Dietmar Hopp oder Microsoft-Gründer Bill 
Gates sind Pioniere von Corporate Social Responsibility (CSR). Regelmäßig berichten die 
Medien über ihre vielfältigen sozialen Aktivitäten und animieren damit andere Unternehmen, 
sich in ähnlicher Weise zu engagieren. Welche Motive stecken dahinter? Wollen diese Firmen 
etwas Gutes für die Gesellschaft tun oder bestimmen Strategien, die von negativen Folgen 
kapitalistischen Handelns ablenken sollen, ihr altruistisches Handeln? Fußen betriebliche 
Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie auf sozialem Engagement, oder macht 
der demograﬁ  sche Wandel die verstärkte Integration von Frauen erst notwendig?
von Birgit Blättel-Mink, Saskia-Fee Bender, Merle Rehberg, Claire Schäfer, 
Pauline Sophie Scheele, Lisa Sadlowski und Greta Vitanova
Corporate Social Responsibility fördert das Image 
und sichert Ressourcen – und was bringt es den 
Mitarbeitern und der Gesellschaft?
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Arbeits- und Organisationssoziologie
ge der Unternehmen dreht und/oder ob es sich um 
»nachhaltige« Innovationen handelt, die geeignet sind, 
soziale und Umweltbelange in der unternehmerischen 
Alltagspraxis auf Dauer zur Geltung zu bringen. Die 
zweite, eher subjektbezogene Perspektive richtet ihren 
Blick auf die betroffenen Akteursgruppen innerhalb 
von Unternehmen, beispielsweise ältere Frauen oder 
Mütter und Väter; dabei geht es darum, wie diese Ak-
teure solche betrieblichen CSR-Maßnahmen wahrneh-
men und ob sie zu ihrer Zufriedenheit am Arbeitsplatz 
beitragen. Im Folgenden stellen wir   einige unserer so-
ziologischen Forschungsarbeiten zu diesem Themen-
feld vor.
Ein Gewinn für alle: Warum sich Corporate Social 
  Responsibility (CSR) immer weiter durchsetzt
Während Lisa Sadlowski in ihrer Studie »Familien-
freundliche Unternehmen – Realität oder Fassade? 
  eine organisationssoziologische Analyse des Audit   
A
ngesichts der globalen Finanzkrise gerät   eine Wirt  -
schaftsordnung, deren Ziel reine Kapitalakkumu-
lation ist, zunehmend unter legitimatorischen Druck. 
Der Halle’sche Wirtschaftsethiker Ingo Pies (2007) be-
obachtet gegenwärtig   eine Akzeptanzkrise, die drei 
Ebenen betrifft: das System der sozialen Marktwirt-
schaft, die Unternehmen als Akteure in diesem Sys-
tem und die Manager als Führungskräfte in den Un-
ternehmen. Gleichzeitig kritisiert die interessierte und 
informierte Öffentlichkeit verstärkt das reine Gewinn-
streben als Organisationsprinzip der Unternehmen. 
Firmen sollen nicht mehr nur Gewinne erwirtschaf-
ten, sondern als »Corporate Citizens« Verantwor-
tung für soziale und ökologische Folgen ihres Han-
delns übernehmen. Anders als in den 1990er Jahren, 
als vor allem der ökologische Aspekt der Nachhaltig-
keit betont wurde und Unternehmen dazu gedrängt 
wurden, Umweltmanagementsysteme   einzurichten 
(vgl. unter anderem Blättel-Mink 2001), steht aktu-
ell der soziale Aspekt der Nachhaltigkeit im Zentrum 
der Aufmerksamkeit. Unter dem Label »Corporate 
Social Responsibility« (CSR) stellen Unternehmen 
mit inner- und außer  be  trieb  li  chen Maßnahmen un-
ter Beweis, dass sie sich ihrer gesellschaftlichen Ver-
antwortung bewusst sind [siehe auch »Mehr als nur 
Schlagworte für so  zia  les und gesellschaftliches Enga-
gement von Unternehmen«]. 
Die unterschiedlichen CSR-Programme stellen aus 
soziologischer Perspektive   ein ergiebiges Forschungs-
feld dar, das insbesondere aus zwei Forschungspers-
pektiven betrachtet wird: Aus organisationssoziologi-
scher Perspektive [siehe auch »Ein Erklärungsansatz: 
Die neo-institutionalistische Organisationstheorie«, 
Seite 31] werden die Motive der unternehmensinter-
nen Entscheidungsträger erforscht, die CSR-Maßnah-
men initiieren. So wird gefragt, inwieweit es sich bei 
diesen Aktivitäten lediglich um   eine reine Imagepﬂ  e-
Corporate Social Responsiblity (CSR) steht für verant-
wortliches unternehmerisches Handeln als Teil   einer nachhal-
tigen Entwicklung. Die Globalisierung mit ihren vielfältigen 
Auswirkungen auf die nationalen Wirtschafts- und Sozialsys-
teme hat die Erwartungen an Unternehmen verstärkt. Ihre 
Anspruchsgruppen – Kunden und Verbraucher, Investoren, 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, aber auch Nicht  regierungs-
organisationen – verlangen zunehmend, dass sie Verantwor-
tung übernehmen. CSR umfasst alle freiwilligen über die ge-
setzlichen Bestimmungen hinausgehenden Maßnahmen   eines 
Unternehmens. Von Bedeutung ist, dass es sich keineswegs um 
unreﬂ  ektierte Wohltätigkeitsaktivitäten handelt, sondern dass 
sie   einen strategischen Bezug haben. Sowohl ökonomische, 
ökologische als auch soziale Aspekte werden gewinnbringend 
in das Kerngeschäft integriert und durchziehen die gesamte 
Wertschöpfungskette. Auch innerhalb des Unternehmens 
können Mitarbeiter von Arbeits- und Umweltstandards sowie 
von Personalentwicklungsstrategien proﬁ  tieren. Diese ﬁ  nden 
in Gleichstellungsansätzen wie Gender-Mainstreaming, Total-
Quality-Management oder Diversity-Management Anwendung. 
Corporate Citizenship (CC) bezeichnet die Rolle   eines 
Unternehmens in der Gesellschaft und sein Verhältnis zur 
relevanten Umwelt und nicht die gesellschaftspolitische 
Bewertung innerbetrieblicher Abläufe. Wesentlicher Be-
standteil ist, dass sich Unternehmen als aktive Mitglieder des 
Gemeinwesens, als »Unternehmensbürger«, verstehen. CC 
tritt in zweierlei Form auf:   Einerseits in Form von Geld- und 
Sachspenden (»Corporate Giving«) und andererseits in der 
Förderung bürgerschaftlichen Engagements (»Corporate 
Volunteering«). Auch wenn Geld- und Sachspenden in 
Deutschland bislang überwiegen, ist   ein Trend zu beobach-
ten, dass Unternehmen das Engagement ihrer Mitarbeiter 
und deren Bereitstellung von Zeit zunehmend unterstützen.
Corporate Volunteering (CV) meint das gesellschaftli-
che Engagement von Unternehmen und das ihrer Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen. Dabei rückt die Rolle des Unterneh-
mens in der zumeist lokalen Gesellschaft in den Mittelpunkt 
der Betrachtung. Im Wesentlichen versteht man unter CV, 
dass sich   ein Unternehmen über sein Markthandeln, also 
über sein Kerngeschäft hinaus, für gesellschaftliche Belange 
  einsetzt, und zwar mit seiner Ressource, dem Personal. Ziel 
ist   eine Partnerschaft mit   einem Gewinn für alle Beteiligten. 
Man spricht in diesem Zusammenhang von   einer »Win-Win-
Situation«.
Mehr als nur Schlagworte für soziales und gesellschaftliches Engagement von Unternehmen
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»berufundfamilie« den Fokus auf die dadurch ausge-
lösten Prozesse in den   einzelnen Unternehmen rich-
tete, schaute Claire Schäfer in ihrer Untersuchung 
»Corporate Volunteering und professionelles Freiwil-
ligen-Management – Eine organisationssoziologische 
Betrachtung« auf mögliche Wechselwirkungen zwi-
schen Wirtschaftsunternehmen und Non-Proﬁ  t-Orga-
nisationen. Trotz der etwas unterschiedlichen Perspek-
tiven kommen beide Forscherinnen im Kern zu den 
gleichen Ergebnissen. Die befragten Unternehmens-
verantwortlichen (Sadlowski hat in sechs nach dem 
Audit zertiﬁ  zierten Unternehmen mit Personalverant-
wortlichen oder mit Gleichstellungsbeauftragten ge-
sprochen; Schäfer interviewte Vertreter von vier Wirt-
schaftsunternehmen, drei Non-Proﬁ  t-Organisationen 
und zwei Freiwilligenagenturen von Corporate Volun-
teering) erkennen, dass die Themen Corporate Social 
Responsibility (CSR) und Corporate Volunteering (CV) 
immer häuﬁ  ger in den Medien und in der Öffentlich-
keit präsent sind. Deshalb sehen sie sich dazu veran-
lasst, mit Programmen auf diese Erwartungen zu re-
agieren. Unternehmen erkennen, dass Überleben und 
Erfolg nicht mehr ausschließlich von wirtschaftlicher 
Efﬁ  zienz abhängt, sondern ebenso von der Fähigkeit 
und Bereitschaft, bestimmten gesellschaftlichen Er-
wartungen gerecht zu werden.
Nahezu alle Befragten sehen positive Auswirkungen 
ihres Engagements, das mehrheitlich durch das Ma-
nagement der Unternehmen angestoßen wurde. Zwar 
wurden die Effekte bei der familienfreundlichen Perso-
nalpolitik nicht quantiﬁ  ziert, aber grundsätzlich waren 
sie überzeugt, dass   eine bessere Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf mehr Fachkräfte anziehe beziehungs-
weise an das Unternehmen binde.   Ein besseres Image 
wurde oftmals als weiterer Grund genannt, CSR-Maß-
nahmen zu initiieren. CV-Programme, bei denen sich 
Mitarbeiter meist im lokalen Umfeld gesellschaftlich 
engagieren, verbessern das gesellschaftliche Image des 
Unternehmens, stärken die Unternehmensbindung, 
fördern die Sozial- und Führungskompetenzen der 
Unternehmensangehörigen und verbessern das Anse-
hen des Unternehmens auf dem Personalmarkt, so be-
urteilen es die von Schäfer Befragten. 
Obwohl CSR und vor allem CV von Kritikern häu-
fig als wirtschaftlich irrational, weil zeit- und damit 
kostenintensiv, belächelt werden, zeigen die Ergeb-
nisse der beiden Studien, dass dies nicht zutrifft: Tat-
sächlich haben sowohl Vertreter von Unternehmen 
als auch von Non-Proﬁ  t-Organisationen bestätigt, dass 
es – sofern CSR ernsthaft und glaubwürdig betrieben 
wird – durchaus zu   einer Win-Win-Situation, also zu 
  einem Gewinn für beide Seiten, kommen kann. Dies 
zahlt sich sowohl materiell durch Gewinnung neuer 
Kunden als auch immateriell durch Gewinnung neu-
er Mitarbeiter aus.
Ohne Professionalisierung geht es nicht – zeigen un-
sere Ergebnisse: Voraussetzung für erfolgreiche CSR-
Maßnahmen oder CV-Programme ist   ein CSR- oder 
1 In der CSR-
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B
ei der neo-institutionalistischen Or-
ganisationstheorie steht das Verhält-
nis von Organisation und Gesellschaft 
be  ziehungsweise Kultur im Focus. Wäh-
rend andere Organisationstheorien Orga-
nisationen zum Beispiel als geschlossene 
und geradlinig funktionierende Gebilde 
verstehen, begreifen die Neo-Institutio-
nalisten Organisationen als Systeme, die 
sich in   einem permanenten Austausch-
prozess mit ihrer sozialen und natürli-
chen Umwelt beﬁ  nden. Der soziologische 
Neo-Institutionalismus zählt heute zu 
den bedeutendsten Organisationstheori-
en in den USA und Europa. 
Die Umwelt von Organisationen gilt im 
Neo-Institutionalismus als institutionell 
strukturiert, das heißt: Institutionen be-
ziehungsweise institutionelle Strukturen 
in Form von Regeln, Gesetzen, Normen, 
Rollen, Erwartungen, Vorstellungssyste-
men oder Deutungsmustern können   eine 
starke Dynamik entfalten und   einen er-
heblichen   Einﬂ  uss auf das Handeln und die 
Ausgestaltung von Organisationen haben. 
Kriterien wie Efﬁ  zienz oder Rationalität 
sind demnach nicht allein entscheidend, 
wenn es darum geht, die Handlungsprakti-
ken, Funktionsweise oder den Bestand von 
Organisationen zu erklären. Entscheidend 
ist im Neo-Institutionalismus die ihnen 
von der Umwelt verliehene Legitimität. 
Organisationen, die gesellschaftlich ge-
teilten Wertvorstellungen oder allgemei-
nen Gesetzen und Regeln entsprechen, 
sichern sich Legitimität. Diese verschafft 
ihnen Wettbewerbsfähigkeit und/oder 
den Zugang zu notwendigen Ressourcen 
und sichert ihr Überleben am Markt. 
Im äußersten Fall kann   eine Organisa-
tion auch dann noch überleben, wenn 
dies unter Efﬁ  zienz- beziehungsweise 
ökonomischen Gesichtspunkten schon 
nicht mehr der Fall sein sollte (vgl. Has-
se  /  Krücken 1990), sie sich also lediglich 
noch auf ihre Anerkennung in der Öf-
fentlichkeit beziehen kann.   Ein – wenn 
auch eher makabres – Beispiel stellen in 
diesem Zusammenhang die Banken in 
der aktuellen Wirtschaftskrise dar. 
Eine Reihe von Vertretern des Neo-
Institutionalismus geht davon aus, dass 
die Anpassung   einer Organisation an 
die Erwartungen der Umwelt nicht fak-
tisch, sondern nur formal geschieht. In 
der Sprache der Theorie kommt es dann 
zu   einer Entkopplung. Entkopplung 
bedeutet, dass die Organisation in ihrer 
Struktur nach außen hin gesellschaftlich 
institutionalisierte Elemente integriert 
beziehungsweise widerspiegelt, die tat-
sächlichen Arbeitsaktivitäten (»tech-
nische Ebene«) davon aber nicht oder 
nur geringfügig beeinﬂ  usst werden. Als 
Beispiel hierfür wird häuﬁ  g die Schule 
als Organisation angegeben. Über Zerti-
ﬁ  kate wie Reifezeugnis erhält die Schule 
externe Legitimation und damit   einen 
kontinuierlichen Ressourcenﬂ  uss durch 
die zuständigen Ministerien. Gleichzeitig 
bleibt das Geschehen im Klassenzimmer 
als die »technische Ebene« weitgehend 
uneinsehbar. 
Nach dem Neo-Institutionalismus 
existieren also für jede Organisation re-
levante institutionelle Umwelten (zum 
Beispiel für das Wirtschaftsunternehmen 
der Markt, die Zulieferer – oder für die 
Schule die Eltern, die Hochschule und 
das Kultusministerium), die Ansprüche 
an Organisationen herantragen. Unter-
nehmen sind mitunter dann besonders 
erfolgreich, wenn sie ihre Geschäftsstrate-
gie an deren Anforderungen und Erwar-
tungen ausrichten. Mit dem Neo-Institu-
tionalismus lässt sich die   Einführung von 
Corporate Social Responsibility durch 
Wirtschaftsunternehmen kritisch hinter-
fragen. Bringen CSR-Maßnahmen sozi-
ale Belange und Umweltbelange in den 
Unternehmen tatsächlich verstärkt zur 
Geltung und sichern so ihre Legitimität? 
Oder werden vielmehr Legitimitätsfassa-
den errichtet, welche den Unternehmen 
ihre Lizenz zum Handeln (»licence to 
operate«) sichern sollen?
Ein Erklärungsansatz: Die neo-institutionalistische Organisationstheorie
Organisationen, und so reichen die Ideen von »Bewer-
bungstraining durchführen« über »Kinderspielplatz er-
richten« bis hin zu »PC-Schulung organisieren« oder 
»Halloween-Party ausrichten« [siehe auch »CSR in der 
Praxis – Weiterführende Links, Seite ??].
Wie rechtfertigen sich global agierende Unternehmen? 
In ihrem Dissertationsprojekt »Rechtfertigungs-
muster global agierender Unternehmen« geht Merle 
Rehberg der Frage nach, was Unternehmen tun, um 
Freiwilligen-Management. Diese zusätzliche Stelle un-
terstreicht, sowohl inner- wie außerhalb des Unter-
nehmens, Ernsthaftigkeit und Glaubwürdigkeit der 
Maßnahme. Nur so kann vermieden werden, dass   ein 
solches Engagement zu   einer Fassade verkommt oder 
sogar zu   einem Legitimitätsverlust für das Unterneh-
men führt. Deshalb kann die Schaffung von Stellen 
nicht als reiner Kostenfaktor betrachtet werden.
CSR setzt sich in Firmen verstärkt durch, weil dort 
die   Einsicht wächst, dass die vielfältigen sozialen Prob-
leme nicht (mehr) alleine vom Staat zu lösen sind und 
sich die Unternehmen ﬁ  nanziell und personell im ge-
sellschaftlichen Bereich engagieren müssen – auch dies 
belegen unsere beide Forschungsarbeiten. So wird bei-
spielsweise die familienfreundliche Personalpolitik in-
zwischen auch auf Mitarbeiter mit pﬂ  egebedürftigen 
Angehörigen ausgedehnt. Mit CV-Programmen stellen 
sich die Unternehmen vermehrt den Problemen im so-
zialen Raum. Das Gestaltungsspektrum ist dabei nahe-
zu unbegrenzt, wobei Arbeitskraft und Kompetenz der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter   eines Unternehmens 
im Mittelpunkt stehen. So organisieren Unterneh-
men beispielsweise Freiwilligentage, an denen Mitar-
beiter-Teams während der Arbeitszeit in   einer sozialen 
  Einrichtung ihrer Region arbeiten, um dort wichtige 
Projektaufgaben zu erledigen, die für die   Einrichtung 
auf anderem Wege nicht (mehr) zu realisieren sind. Die 
Projekte sind so unterschiedlich wie die teilnehmenden 
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dreierlei interessieren: für die formulierte Kritik, für 
die Art und Weise, in der diese Kritik im Unterneh-
men interpretiert wird und auch für die abgegebe-
nen Rechtfertigungen, durch die zumindest mitde-
ﬁ  niert wird, welche Firmenpraxis als legitim gelten 
kann.
Das Beispiel CSR   eignet sich besonders, um die-
sen Prozess zu verfolgen. In Deutschland beispielswei-
se geschah dies zu Beginn der 1980er Jahre durch die 
»Neuen sozialen Bewegungen«. Ihre Kritik an der be-
trieblichen Sozial- und Gesundheitspolitik, so die Ver-
mutung, lässt sich heute in den von Unternehmen 
verwendeten Begründungen für ihre Entscheidungen 
rekonstruieren. Mithilfe von Rechtfertigungsmustern 
können Unternehmen den unterschiedlichen Erwar-
tungen ihrer Anspruchsgruppen gerecht werden. Sie 
können daher gleichsam als Klammer betrachtet wer-
den, durch die Unternehmen ihre Legitimität wahren 
können, auch – und gerade – wenn sie Kritik erfah-
ren und mit gegensätzlichen Erwartungen konfron-
tiert sind.
Elternschaft und CSR – 
Die Informationen sind unzureichend
Wie werden betriebliche CSR-Maßnahmen von de-
nen aufgenommen, die davon proﬁ  tieren können? 
Dieser Frage gingen Pauline Scheele und Greta Vi-
tanova in ihrer Studie »Familienfreundliches Arbei-
ten – Zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie« nach. 
Mithilfe von Gruppendiskussionen untersuchten sie 
die Diskrepanz von Wunsch und Wirklichkeit solcher 
Programme als Teil von Corporate Social Responsibi-
lity in   einem Non-Proﬁ  t-Unternehmen mit 1128 Mit-
arbeitern. Befragt wurden Mütter und Väter in Voll- 
und Teilzeit zu vorhandenen und wünschenswerten 
Maßnahmen und ob diese ihre partnerschaftliche Ar-
beitsteilung erleichtern. Die Mitarbeiter nahmen ins-
besondere die im Leitbild formulierte Willenserklä-
rung ihres Unternehmens, familienfreundlich sein zu 
wollen, wahr und schätzten dies als durchaus positiv 
  ein. Gleichzeitig stellte sich heraus, dass die Organisa-
tion zwar familienfreundliche Programme über das ge-
setzlich erforderliche Maß hinaus anbietet (zum Bei-
spiel Teilzeit während der Elternzeit, bezahlte Tage bei 
Erkrankung des Kindes), diese aber den Mitarbeitern 
häuﬁ  g nicht bekannt sind und deshalb nicht genutzt 
werden. Begründet wird dies durch die mangelnde 
betriebliche Kommunikation solcher Angebote. 
Häufig treffen Mütter und Väter individuelle Ab-
sprachen mit ihren direkten Vorgesetzten, die ihnen 
Flexibilität und Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
ermöglichen. Neben selbst bestimmten ﬂ  exiblen Ar-
beitszeiten und besserem Kommunikationsﬂ  uss wün-
schen sich die Mitarbeiter vor allem, dass Familien-
freundlichkeit verstärkt sichtbar gemacht werden soll. 
Für vollzeiterwerbstätige Frauen sind ideelle Werte be-
sonders wichtig – wie Anerkennung, Vertrauen in ihre 
Arbeitskraft, Familie und Beruf vereinbaren zu kön-
nen sowie Wertschätzung. Nach Ansicht der Väter in 
Vollzeit zeigen Vorgesetzte, die selbst Kinder haben, 
am meisten Verständnis für die Familiensituation ihrer 
Mitarbeiter, jedoch könnten auch geeignete Weiterbil-
dungen für Führungskräfte ohne Kinder   eine Sensibi-
lität dafür erwecken. Im Gegensatz zu den in Vollzeit 
erwerbstätigen Müttern und Vätern waren die Grup-
Legitimität zugesprochen zu bekommen. Anspruchs-
gruppen, zu denen Kunden und Verbraucher, Inves-
toren, Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, aber auch 
Nichtregierungsorganisationen gehören können, for-
mulieren an die Firmen Erwartungen und äußern Kri-
tik, während Unternehmen Erklärungen und Begrün-
dungen für ihr Handeln abgeben. Mit anderen Worten: 
Unternehmen rechtfertigen sich. Sie erklären, weshalb 
sie handeln, wie sie handeln.   Ein Forschungsprojekt, 
das den Prozess beleuchten will, in dem aus Erwar-
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von Non-Proﬁ  t-Organisationen befragt, welche Gestal-
tungs- und Anwendungsspielräume sie bei personal-
politischen Maßnahmen haben. Können auf organisa-
tionaler Ebene Ansätze zur Gender-Gleichstellung um 
  eine altersdifferenzierende Perspektive erweitert und 
ergänzt werden? Die Beantwortung dieser Fragen ist 
Ziel der Forschungsarbeit, die Anfang 2011 abgeschlos-
sen sein wird. 
In diesem Beitrag sollte die Vielfalt von Corporate 
Social Responsibility deutlich geworden sein, aber auch 
die gemeinsamen Merkmale der   einzelnen Maßnah-
men. Gemeinsam ist allen betrachteten CSR-Strategien 
die Intention der beteiligten privaten und öffentlichen 
Unternehmen, gesellschaftliche Verantwortung zu zei-
gen und damit auch ihr Image in der Öffentlichkeit zu 
verbessern. Weiterhin ist der überwiegende Teil der 
CSR-Maßnahmen dazu geeignet, die Zufriedenheit der 
  eigenen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zu erhöhen 
und damit auch ihre Bindung an das Unternehmen. 
Unterschiede ergeben sich unseres Erachtens zwischen 
Maßnahmen, die eher im Unternehmen wirken, wie 
pen der Mütter und Väter in Teilzeit eher mit konkre-
ten Formen der Kinderbetreuungsmöglichkeiten als fa-
milienfreundliche Maßnahmen beschäftigt. Insgesamt 
stellen die Befragten fest, dass ihre partnerschaftliche 
Arbeitsteilung durch die Umsetzung ihrer gewünsch-
ten familienfreundlichen Maßnahmen deutlich verbes-
sert werden kann. 
Diversity-Management und ältere 
weibliche Beschäftigte – Reichen die 
bisherigen Gleichstellungs  konzepte aus?
Jung, dynamisch, innovativ – und männlich? Die 
Vorstellung vom idealen Arbeitnehmer in deutschen 
Unternehmen basiert auf   einer monokulturellen Aus-
richtung. Vor dem Hintergrund des demografischen 
Wandels verändert sich jedoch die Bedeutung Älterer 
für den Produktionsprozess. Saskia-Fee Bender unter-
sucht in ihrer Dissertation »Diversity and Intersection-
ality revisited. Das Beispiel Alter(n), Geschlecht und 
Arbeit« insbesondere die Erwerbsbedingungen älterer 
Frauen. Es wird untersucht, inwieweit sich in der Ar-
beitswelt   ein geschlechtsspeziﬁ  sches Bild des Alterns 
auch in unterschiedlichen Erwerbschancen für Män-
ner und Frauen niederschlägt  2. Empirisch zeigt sich, 
dass ältere Arbeitnehmerinnen im Vergleich zu ihren 
männlichen Altersgenossen weniger häufig beschäf-
tigt sind (die Beschäftigungsquote der 50- bis 64-Jäh-
rigen in Deutschland liegt nach der Eurostat-Statistik 
für Frauen bei 54,3 Prozent, für Männer bei 68,8 Pro-
zent) und weniger verdienen (Frauen über 50 verdie-
nen laut Eurostat-Statistik durchschnittlich 2564 Euro 
Brutto, Männer 3614 Euro). Auf theoretischer Ebe-
ne steht unter anderem die Frage im Mittelpunkt, ob 
sich Gleichstellungsansätze wie Gender-Mainstreaming 
oder Di  ver  sity-Management   eignen, Chancengleichheit 
älterer Arbeitnehmerinnen umzusetzen. Dafür werden 
Gleichstellungsbeauftragte und Diversity-Manager und 
-Managerinnen von privatwirtschaftlich organisierten 
Unternehmen sowie Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
Quelle:  Eurostat (2009): Bevölkerung und soziale Bedingungen, Datenreihen, 
  Beschäftigung nach Geschlecht, Altersgruppe und Stellung im Beruf.
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das Audit »berufundfamilie«, und solchen, die nach 
außen orientiert sind, wie die untersuchten Corporate-
Volunteering-Maßnahmen oder Sponsoring. 
Während für den ersten Bereich deutlich gemacht 
werden konnte, dass CSR aus dem Unternehmen he-
raus entsteht und weniger auf externe Ansprüche re-
Bundesarbeitsgemeinschaft der Freiwilligenagenturen e. V.: 
www.bagfa.de  /  index.php?id=58, 
CSR WeltWeit: www.csr-weltweit.de
Europäische Kommission: ec.europa.eu  /  enterprise  /  csr  /  index_de.htm 
Lexikon der Nachhaltigkeit: www.nachhaltigkeit.info 
Malteser Hilfsdienst – Social Day: www.socialday.de 
Unternehmen: Partner der Jugend (UPJ): 
www.upj-online.de  /  index  /  66209 
VIS a VIS Agentur für Kommunikation: 
www.visavis-agentur.de  /  Corporate-Citizenship.10.0.html 
CSR in der Praxis – Weiterführende Links
Prof. Dr. Birgit Blättel-Mink, 51, ist seit 2004 Pro-
fessorin für Soziologie mit dem Schwerpunkt 
Industrie- und Organisationssoziologie am Fach-
bereich Gesellschaftswissenschaften der Goethe-
Universität. Ihre Forschungsinteressen umfassen 
die Analyse von Neuem in Wirtschaft und Gesell-
schaft, die gesellschaftliche Auseinandersetzung 
mit Nachhaltiger Entwicklung, Methoden der 
Transdisziplinarität, Geschlechterforschung im 
Kontext von Bildung, Forschung und Arbeit und 
Soziologie als Beruf. Sie studierte Soziologie in 
Mannheim, promovierte mit   einem Thema aus 
der Wirtschaftssoziologie an der Universität Hei-
delberg und habilitierte sich an der Universität 
Stuttgart mit   einer Arbeit zum Thema »Wirtschaft 
und Umweltschutz«. Dies stellt auch die Basis 
ihres Interesses an Corporate Social Reponsi-
bility dar. Nach   einem Jahr als Senior Resear-
cher an   einem Forschungsinstitut der University 
College Cork in Irland war sie wissenschaftliche 
Assistentin am Lehrstuhl für Technik- und Um-
weltsoziologie an der Universität Stuttgart. Nach 
der Habilitation war sie als Projektleiterin an 
der Akademie für Technikfolgenabschätzung in 
Baden-Württemberg beschäftigt und vertrat an-
schließend den Lehrstuhl für Arbeits- und Orga-
nisationssoziologie an der Universität Stuttgart. 
Zwischenzeitlich hat sie mit Kolleginnen aus 
unterschiedlichen Disziplinen in Heidelberg   ein 
Frauenforschungsinstitut gegründet.
Die Autorinnen
Die Autorinnen (von rechts): Lisa Sadlowski, Gre-
ta Vitanova, Saskia-Fee Bender, Claire Schä  fer, 
Merle Rehberg, Birgit Blättel-Mink, Pauline So-
phie Scheele.
Saskia-Fee Bender M. A., 30, arbeitet seit 2008 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt 
»Vom Consumer zum Prosumer – Entwicklung 
neuer Handelsformen und Auktionskulturen zur 
Unterstützung   eines nachhaltigen Konsums« am 
Institut für Gesellschafts- und Politikanalyse der 
Goethe-Universität, das von Prof.  Blättel-Mink 
geleitet wird und das vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung gefördert wird. Zu ih-
ren Forschungsschwerpunkten gehören Diversity, 
Geschlecht und Alter(n), Arbeitswelt und demo-
graﬁ  scher Wandel, Nachhaltige Entwicklung und 
Genderforschung. Sie hat ihr Studium der Sozio-
logie 2006 an der Johannes Gutenberg-Universi-
tät Mainz mit sehr gutem Erfolg abgeschlossen. 
Merle Rehberg, 29, hat ihr Soziologiestudium 
2007 mit dem Schwerpunkt Organisation, Ra-
tionalisierung, Arbeit an der Goethe-Universität 
Frankfurt abgeschlossen. Sie ist wissenschaftli-
che Hilfskraft im gleichen Projekt wie Saskia-
Fee Bender. Ihre Forschungsinteressen liegen 
im Bereich der Organisationsforschung, der 
CSR- und Nachhaltigkeitsforschung sowie der 
soziologischen Theorie, insbesondere zu Macht 
und Organisation.
Lisa Sadlowski, 26, hat Ende 2008 ihr Studium 
der Soziologie an der Goethe-Universität Frank-
furt mit sehr gutem Erfolg beendet. Im Haupt-
studium besuchte sie   ein Studienprogramm zur 
Organisations- und Industriesoziologie unter 
der Leitung von Prof. Blättel-Mink. In ihrer Di-
plomarbeit befasste sich Lisa Sadlowski mit der 
Implementierung familienfreundlicher Personal-
politik in Unternehmen aus der Perspektive des 
soziologischen Neo-Institutionalismus.
Claire Schäfer, 28, hat ebenfalls Ende 2008 ihr 
Studium der Soziologie in Frankfurt mit sehr gu-
tem Erfolg abgeschlossen. Studienbegleitend ar-
beitete sie fast fünf Jahre als Community Affairs 
Ofﬁ  cer in   einer internationalen wirtschaftsbera-
tenden Rechtsanwaltskanzlei und organisierte 
zahlreiche Corporate-Volunteering-Projekte. Seit 
Anfang 2009 ist sie dort als Communications Exe-
cutive angestellt. In ihrer Diplomarbeit beschäf-
tigt sich Claire Schäfer mit der Notwendigkeit 
von professionellem Freiwilligen-Management für 
erfolgreiche Corporate-Volunteering-Projekte und 
dem daraus entstehenden Legitimitätsgewinn für 
Organisationen aus der Perspektive des soziologi-
schen Neo-Institutionalismus.
Pauline Sophie Scheele, 25, studiert Soziologie 
mit dem Schwerpunkt »Organisationssoziologie 
und Personalentwicklung«. Sie ist derzeit als 
studentische Hilfskraft bei Prof.  Blättel-Mink 
beschäftigt und schreibt ihre Diplomarbeit zu-
sammen mit Greta Vitanova zum Thema »Fa-
milienfreundliches Arbeiten – Zur Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf«.
Greta Vitanova, 29, studiert ebenfalls Soziologie 
und ist seit 2006 Stipendiatin des kombinier-
ten Stipendien- und Betreuungsprogramms vom 
Deutschen Akademischen Austausch Dienst 
(kurz: STIBET), in dieser Funktion leitet sie   ein 
Tutorium und betreut internationale Studierende 
im Rahmen der Deutschen Sprachprüfung für 
den Hochschulzugang (DSH), dies gehört zum 
Aufgabenbereich des International Office der 
Goethe-Universität. Sie schreibt derzeit gemein-
sam mit Pauline Sophie Scheele ihre Diplom-
arbeit zum Thema »Familienfreundliches Arbei-
ten – Zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf«.
agiert wird, ist für den zweiten Fall zu vermuten, dass 
mit derartigen Maßnahmen Kosten verbunden sind, die 
nur in Zeiten der Prosperität und weniger in Krisenzei-
ten zu realisieren sind. Diese Vermutung müsste jedoch 
noch wissenschaftlich belegt werden. Wenn es stimmt, 
wie Jürgen Beyer auf dem Soziologiekongress 2006 aus 
seinen Forschungen zu CSR berichtet hat, dass betrieb-
liche CSR-Maßnahmen vom wirtschaftlichen Erfolg des 
Unternehmens zeugen, dann kann gefolgert werden, 
dass sich Unternehmen in Krisenzeiten schwer tun mit 
derartigen Projekten. Etwas optimistischer ist das in-
ternationale Netzwerk von CSR (www.csrinternational.
org  /  ), das als – indirekte – Folge der aktuellen Heraus-
forderungen wie Finanzkrise, demograﬁ  scher Wandel 
und Klimawandel die Geburt von »CSR 2.0« verkün-
det. Damit erhofft man sich   eine stärkere Verknüpfung 
von ökologischen und sozialen Aspekten wirtschaftli-
cher, aber auch politischer Verantwortung. Damit soll 
auch der gesellschaftlichen Glaubwürdigkeitskrise von 
Wirtschaft und Politik entgegnet werden. Ob dies ge-
lingt, wird Thema weiterer Forschungsprojekte sein.  ◆
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liarden Jahren bildete sich dann der letzte universelle 
gemeinsame Urahn, kurz LUCA (Last Universal Com-
mon Ancestor), aus dem das heutige Leben entstand. 
Wie das Kraftwerk in die Zelle kam …
Wir machen   einen Zeitsprung von mehreren 100 Mil-
lionen Jahren. Aus dem Urahn gingen verschiedene 
Mikroorganismen hervor, noch klein und   einzellig/1/, 
aber doch schon erstaunlich vielfältig in ihrer Form und 
chemischen Zusammensetzung. So besaßen   einige be-
reits zwei Membranen; andere hatten nur   eine Membran, 
aber dafür   eine dichte, aus verschiedenen Zuckern auf-
gebaute Schutzhülle. Die meisten gaben Kohlendioxid ab. 
  Einige von ihnen erwiesen sich als besonders fortschritt-
lich und machten sich diesen Umstand 
zunutze, indem sie »lernten«, Koh-
lendioxid und die durch Chloro-
phyll   eingesammelte Lichtener-
gie in Sauerstoff und Energie 
umzuwandeln. Dies geschah 
in kleinen molekularen Ma-
schinen, die in die Mem-
bran   eingelagert sind. Unse-
Wer hat nicht angesichts rauchender Schlote und verschmutzter Luft von Kraftwerken ge-
träumt, die reinen Sauerstoff produzieren? Die Natur erbaut solche Kraftwerke täglich 
neu – in Pﬂ  anzen. Darin verwandelt der grüne Blattfarbstoff Chlorophyll Sonnenlicht und 
Kohlendioxid in Sauerstoff und Energie. Die komplexen Reaktionen laufen in mikroskopisch 
kleinen Maschinen – den Photosystemen – ab. Aber was haben Kraftwerke mit Kamelen zu 
tun? Wie auch bei den uns bekannten Kraftwerken gibt es in Pﬂ  anzen   ein »Werksgelände«, 
die Chloroplasten. Sie besitzen   einen   Eingang, durch den zuweilen Moleküle passieren müs-
sen, die so groß sind wie das sprichwörtliche Kamel, das durch   ein Nadelöhr gehen soll. 
von Enrico 
Schleiff
Der Weg zum  
grünen Kraftwerk
Oder: Wie   ein Kamel durch   ein Nadelöhr passt 
W
er im Sommer den Schatten   eines Baumes sucht, 
zum Geburtstag   einen bunten Blumenstrauß 
verschenkt oder würzige Kräuter für den Salat hackt, 
denkt nicht unbedingt daran, dass alle diese Pﬂ  anzen 
auch Sauerstoff produzieren. 1 Und doch ermöglichte 
diese Fähigkeit es ihnen,   einst den »mikrobischen Mat-
ten« des Urmeeres zu entsteigen, und erlaubt uns, heu-
te bei   einem Glas Wein über Luftverschmutzung zu de-
battieren. Wie das Leben auf der Erde entstand, ist   ein 
noch ungelöstes Rätsel. Manche halten die schwarzen 
Raucher der Tiefsee für den Ursprung des Lebens./1/   Ein 
derzeit von der Wissenschaft favorisiertes Modell ver-
mutet ihn dagegen in den heißen, schweﬂ  igen Quel-
len, wie man sie in der Verlorenen Stadt (Lost City) auf 
dem Meeresboden des mittleren Atlantiks ﬁ  ndet./2/ [sie-
he Seite 36] Ursprüngliche Bausteine des Lebens wa-
ren komplexe   Eisen-Nickel-Schwefel-Verbindungen, 
die in dem amorphen Gestein der Schlote dieser unter-
seeischen Berge   eingelagert waren./2/ In   einer Kaskade 
von Ereignissen, deren zeitliche Dimension noch un-
bekannt ist, konzentrierten sich chemische Prozesse 
in kleinen Räumen des mineralischen Gesteins. Dies 
bewirkte vermutlich die Entstehung der ersten leben-
den Gebilde; so jedenfalls besagt es   ein heute 
diskutiertes Modell. Über Millionen von 
Jahren entstanden Fettschichten, die zu 
Zellmembranen wurden. Das Leben be-
freite sich,   eingeschlossen und geschützt 
durch diese organische Hülle, von den 
Zwängen des Gesteins. Vor etwa 3,8 Mil-
1 Ohne Pﬂ  anzen wäre die Sauerstoff-Atmosphäre auf der 
Erde nicht existent. Sie produzieren das für viele Organis-
men lebensnotwendige Gas in Chlo  roplasten. Deren evoluti-
onäre Vorläufer waren den Cyanobakterien ähnliche 
  Einzeller, die sich die »Ur-Pﬂ  anzen« zum beiderseitigen Vor-
teil einver  leibten. 
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re heutigen Sauerstoffkraftwerke waren geboren! Doch 
wie kam dieses Kraftwerk aus dem Meer in die Pﬂ  anze?
Der Ursprung aller höheren Lebensformen – charak-
terisiert durch   eine Unterteilung der Zelle in membran-
  umschlossene Reaktionsräume mit verschiedensten 
Funktionen – ist das Ergebnis   einer Art Raubfeldzugs vor 
etwa 2,5 bis 2 Milliarden Jahren [siehe Seite 37]. Zu die-
ser Zeit wurde der Wasserstoff in der Atmosphäre knapp, 
weil er sich in die Stratosphäre verﬂ  üchtigte. Um den 
Mangel auszugleichen, verleibte sich   ein wasserstoffab-
hängiges Archaebakterium   einen anderen Wasserstoff 
produzierenden Mikroorganismus   ein: das von   einer 
doppelten Membran umgebene α-Proteobakterium. Das 
war möglich, weil die »Beute« mit dem »Räuber« in der 
sogenannten »mikrobischen Matte« auf dem Meeresbo-
den in   einer Gemeinschaft lebte./3/ Den heute akzeptier-
ten Theorien zufolge handelte es sich um   einen passiven, 
zufälligen Vorgang, der durch die hohe Konzentration 
von Mikroorganismen in der Matte und durch die Ar-
tenvielfalt darin begünstigt wurde. 
Aus dem aufgenommenen α-Proteobakterium ent-
stand im Laufe der Zeit die Organelle, die heute als       
Mitochondrium in unseren Körpern Energie in Form 
von Adenosintriphosphat, kurz ATP, produziert. Der 
Raubzug – Endosymbiose genannt – bildete somit den 
Grundstein für das tierische Leben, wie wir es heute 
kennen. Es stellte die Archaebakterien aber vor   eine 
neue Schwierigkeit: Ihr Symbiont produzierte nicht nur 
den gewünschten Wasserstoff, sondern benötigte auch 
Sauerstoff – und der war bis vor 2,2 Milliarden Jahren 
nur in geringer Konzentration in der Atmosphäre vor-
handen, wie man aus geologischen Untersuchungen 
weiß. Daher verleibte sich das Archaebakterium   ein 
weiteres Bakterium   ein: das von Photosynthese leben-
de Cyanobakterium. Diese Symbiose nutzte beiden Re-
aktionssystemen, denn das α-Proteobakterium bekam 
Sauerstoff aus dem Stoffwechsel des Cyanobakteriums, 
das umgekehrt abfallendes Kohlendioxid für die Pho-
tosynthese verwendete. Der evolutionäre Vorteil dieses 
gekoppelten Systems lässt sich durch den darauffolgen-
den drastischen Anstieg der Sauerstoffkonzentration in 
der Atmosphäre belegen./4/ Und doch war es noch   ein 
weiter Weg bis zu dem Leben, das wir heute ﬁ  nden.
Wie das Kamel in die Pﬂ  anze kam …
Zum Zeitpunkt der Endosymbiose waren sowohl das 
α-Proteobakterium als auch das Cyanobakterium be-
reits im Besitz   einer   eigenen genetischen Information in 
Form von DNA, hatten sie doch bis zu diesem Zeitpunkt 
  eigenständig existiert. Um diese beiden Bakterien erfolg-
reich im Inneren der Wirtszelle zu implantieren, war es 
vonnöten, sie in das dort bestehende zelluläre und bio-
chemische Netzwerk zu integrieren. Dies wiederum ver-
langte im Laufe der Evolution massive Veränderungen 
aller Partner.   Eine dieser Veränderungen betraf die drei 
Genome, in denen die genetische Information zur Syn-
these der Proteine gespeichert ist. Um die Funktionswei-
se der Organellvorläufer von Mitochondrien und Chloro-
plasten – α-Proteobakterium und Cyanobakterium – zu 
synchronisieren, war es von evolutionärem Vorteil, ihre 
genetische Information im Wirtsgenom zu vereinen./5/ 
Ab diesem Zeitpunkt konnte die Umsetzung der geneti-
schen Information unter   einheitlicher Regulation statt-
ﬁ  nden. Die Folge war jedoch, dass Proteine im Cytosol 
(der Zellﬂ  üssigkeit) synthetisiert werden mussten – also 
vor den Toren der Sauerstoff produzierenden Kraftwer-
ke (Chloroplasten), in denen sie benötigt wurden.
Am Anfang war   ein Nadelöhr … 
Die cytosolische Synthese von Proteinen barg   ein 
fundamentales Problem: Wie gelangen diese Proteine 
in den Chloroplasten? Bisher hatte deren äußere Mem-
bran vor allem die Funktion, »Eindringlinge« von au-
ßen abzuweisen. Es musste also   ein   Eingang geschaf-
E
s gibt viele Modelle, die erklären, wie das Leben 
auf der Erde entstanden ist. Derzeit setzen sich 
Thesen durch, in denen die ersten Bioreaktionen 
durch thermale Energie gesteuert wurden. Vor 
allem die Existenz von heißen Quellen auf dem 
Meeresboden lässt diese These als wahrschein-
lich erscheinen, da diese so lange existieren, wie 
die Erde   eine Wasserhülle besitzt, also seit etwa 
4,2 Milliarden Jahren. Ursprünglich wurden die 
»Schwarzen Raucher« als Lebensherd favorisiert, 
aber die dort herrschende Temperatur von etwa 
350 °C ist zu hoch, um biochemische Reaktionen 
zu steuern. Im Jahr 2000 wurde   ein anderes Quel-
lensystem – genannt Lost City – entdeckt, welches 
kühler und somit wesentlich geeigneter als Herd 
der Entstehung des Lebens ist. Die Geo- und Bio-
chemie lässt vermuten, dass   eines der ersten »bio-
logischen« Moleküle das   Eisen-Schwefel-Cluster 
war, da dieses in den heißen Quellen als   eines der 
Produkte entsteht. Demzufolge haben Martin und 
Russell vorgeschlagen/2/, dass die biochemischen 
Prozesse ihren Ursprung in Acetat-produzierenden 
hydrothermalen Reaktoren haben.
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or etwa 3,4 Milliarden Jahren bildete 
sich   eine bioorganische Matte in den 
seichten Gebieten der Weltmeere (1). Die  
einzelligen Lebewesen passten sich in 
unterschiedlichster Weise den Lebensbe-
dingungen an; so entwickelten sich Sauer  -
stoff-abhängige und Sauerstoff-unab-
hängige Organismen. Die Sauerstoff-
unabhängigen Organismen verwendeten 
für ihren Metabolismus Kohlendioxid und 
Wasserstoff und produzierten das Energie 
spendende Molekül ATP über   einen bio-
chemischen Prozess, die Methanogenese. 
Wasserstoff jedoch entwich in die Strato-
sphäre, so dass es zu   einem Wasserstoff-
mangel kam. Im Gegensatz dazu produ-
zierten die Sauerstoff-abhängigen Orga-
nismen gerade die beiden notwendigen 
Gase und waren in der Lage, durch At-
mung und Glycolyse ATP zu produzieren 
(2). Dementsprechend war   eine Symbiose 
beider Systeme evolutionär bevorteilt und 
setzte sich durch. Der Sauerstoff-unabhän-
gige »Wirt« verleibte sich während dieser 
Zeit den Symbionten vollständig   ein, und 
das Mitochondrium entstand. Außerdem 
»verlor« er in vielen Fällen den Methan-
produzierenden Prozess, da er nun auch 
Energie in Form von ATP von dem Sym-
bionten erhielt, was zu   einer Abnahme 
des Methangehaltes in der Luft führte. 
Nun bestand jedoch   ein weiterer Zwangs-
zustand, denn der Sauerstoffgehalt der 
Umgebung war zu diesem Zeitpunkt noch 
sehr gering. In der mikrobischen Matte 
existierte jedoch   ein Organismus, welcher 
aus Licht und Kohlendioxid organische 
Substanzen und Sauerstoff produzierte, 
das Cyanobakterium.   Eine Symbiose hatte 
somit den Vorteil, dass der Kohlenstoff aus 
dem Mitochondrium direkt in Sauerstoff 
umgesetzt werden konnte, welcher für die 
Atmung notwendig war (3), und so ent-
stand der Chloroplast. Da jedoch Licht und 
Kohlendioxid in großen Mengen vorhan-
den waren, führte diese Symbiose zu   einer 
Efﬁ  zienzsteigerung der Photosynthese und 
somit zu   einem Überschuss an Sauerstoff, 
der auch den Sauerstoff-verbrauchenden 
nicht symbiotischen Organismen zugute-
kam und heute noch -kommt. 
fen werden, der die benötigten Proteine erkennen und 
über das Doppelmembransystem transportieren kann. 
In der Evolution molekularer und zellulärer Systeme 
kommt es in solchen Situationen immer wieder dazu, 
dass bereits vorhandene Konzepte variiert werden. So 
auch hier: In der äußeren Membran des Cyanobakte-
riums gab es bereits   ein Protein, das half, andere Pro-
teine in die Membran   einzubauen./6/ Dieses Protein 
war also schon am richtigen Ort und in der Lage, an-
dere Proteine zu erkennen. Außerdem besaß es, wie 
die meisten Proteine, die in der äußeren Membran von 
Bakterien   eingelagert sind,   eine Fassstruktur (im Fach-
jargon β-Barrel). Demzufolge musste zur Bildung   eines 
Nadelöhrs oder Kanals in der Membran lediglich   ein 
existierendes Protein in seiner Funktion »umprogram-
miert« werden. Woher weiß man das? 
Zwar können wir heute nicht mehr die Entwick-
lung und Anpassung des Cyanobakteriums in der Ur-
zelle nachvollziehen, aber es ist uns möglich, die Nach-
fahren der damals frei lebenden Cyanobakterien und 
der Symbionten zu vergleichen. Beliebte Modellsyste-
me, die wertvolle Hinweise auf die evolutionäre Ent-
wicklung liefern, sind das Cyanobakterium Anabae-
na, die Pﬂ  anze A. thaliana (Ackerschmalwand) und die 
  einzellige Alge Cyanophora. 2 Die ersten beiden Mo-
dellsysteme sind Abbilder des möglichen Ausgangszu-
stands und des Jetztzustands der endosymbiotischen 
Entwicklung. Besonders interessant ist der Chloro-
plast der Alge Cyanophora, der   eine sehr hohe struk-
turelle Ähnlichkeit mit den Cyanobakterien aufweist. 
Man kann ihn als den Quastenflosser unter den Or-
ganellen bezeichnen. In allen drei Organismen, die 
evolutionär viele Millionen Jahre auseinanderliegen, 
konnte   ein Kanalprotein mit den oben beschriebenen 
  Eigenschaften gefunden werden. Diese Proteine sind 
untereinander sehr ähnlich in Funktion und Aufbau. 
Dies lässt den Schluss zu, dass diese in allen pﬂ  anzli-
chen Zellen zu ﬁ  ndenden Kanal-Proteine bakteriellen 
Ursprungs sind. Sie tragen den Namen »Toc«,   eine Ab-
kürzung für »Transportprotein in der äußeren Hülle 
von Chloroplasten – Translocase of the outer envelo-
pe membrane of chloroplasts«.   Eine Zahl hinter dem 
Namen gibt das molekulare Gewicht der Proteine an. 
Toc75 ist, evolutionär gesehen, das Ur-Nadelöhr – das 
Ur-Toc – zum Kraftwerksgelände der Pflanzenzelle, 
dem Chloroplasten.  
Der ursprüngliche Kanal funktionierte wahrschein-
lich nur rudimentär. Im Laufe der Zeit wurde der An-
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2 Modellsysteme für die evolutionäre Entstehung der Chloroplasten: Das heute lebende 
Cyanobakterium Anabaena sp. PCC 7120,   einmal durch   ein Lichtmikroskop gesehen 
(grüne Ketten links unten) und, in noch höherer Auﬂ  ösung, als elektronenmikroskopi-
sche Aufnahme. Der Eukaryont Cyanophora enthält   einen sehr ursprünglichen Chloro-
plasten mit   einem Carboxisom und   einer Peptidoglycanschicht zwischen den beiden den 
Chloroplasten umgebenden Membranen (links oben). Diese   Eigenschaften ﬁ  nden sich 
nicht in den Plastiden der Landpﬂ  anzen, wie zum Beispiel der Modellpﬂ  anze Arabido-
pis thaliana.
spruch an den Durchsatz, aber auch an seine Speziﬁ  -
tät, immer höher. Unter diesem evolutionären Druck 
»entstanden« neue Proteineinheiten, welche die Passa-
ge durch die Membran katalysierten./7/ Heute kennen 
wir fünf Komponenten, die an dem Prozess des Prote-
intransports über die äußere Hülle von Chloroplasten 
beteiligt sind, nämlich Toc12, Toc34, Toc64, Toc75 und 
Toc159./7/ In den heute lebenden Landpflanzen sind 
sie alle lebensnotwendig. So zum Beispiel besitzt   eine 
Pﬂ  anze, in der kein Toc159 gebildet werden kann, farb-
lose Blätter, was gleichbedeutend ist mit dem Fehlen 
von Photosystemen. Dadurch ist diese Pﬂ  anze nur be-
grenzt lebensfähig.
Ein Kamel kommt zum Kraftwerk … 
Wie bereits erwähnt, wird die Mehrheit der für die 
Chloroplastenfunktion notwendigen Proteine durch 
Gene kodiert, die im Zellkern lokalisiert sind/7/ [siehe 
Seite 39]. Ihre Synthese, wie auch die von Proteinen 
mit anderen Funktionsorten, ﬁ  ndet im Cytosol statt. 
Damit die Proteine ihren Wirkungsort in der Zelle ﬁ  n-
den, wurden sie im Laufe der Evolution mit sogenann-
ten Zielsteuerungssequenzen ausgestattet. Das sind be-
stimmte Bestandteile der Aminosäurekette, aus denen 
das Protein besteht. Sie haben   eine ähnliche Funktion 
wie die Adresse auf   einem Briefumschlag. Bisher wur-
de jedoch noch nicht vollständig geklärt, welche spezi-
ﬁ  schen   Eigenschaften   eine Zielsteuerungssequenz be-
sitzen muss, um   ein Protein zu den Chloroplasten zu 
dirigieren. Jedenfalls wird sie im Cytosol von Fakto-
ren – Transportproteinen – erkannt, die für den Trans-
port zu der Organelle wichtig sind. Das in der äußeren 
Hüllmembran   eingelagerte Protein Toc64 erkennt ge-
nau solche cytosolischen Faktoren. Toc64 besitzt   eine 
dem Cytosol zugewandte Region, die   eine speziﬁ  sche 
Komponente der cytosolischen Transportkomplexe, 
nämlich das Chaperon HSP90, erkennt. Interessanter-
weise besitzen Mitochondrien an der Oberﬂ  äche   einen 
Rezeptor mit ähnlichem Aufbau und ähnlicher Funk-
tion. Daraus ergibt sich, dass die Funktion von Toc64 
wahrscheinlich im Erkennen und Festhalten der Trans-
portkomplexe besteht, jedoch ohne das zu transportie-
rende Protein selbst zu erkennen.  
Wie   ein Kamel durch   ein Nadelöhr passt …
Toc75, der Kanal des ganzen Systems, hat   einen 
Durchmesser von etwa zwei Nanometern und ist damit 
zu klein, um   ein funktionelles Protein zu transportie-
ren. Wie also gelangt das Kamel durch das Nadelöhr? 
Proteine bestehen aus   einer langen Aminosäurekette, 
die erst durch die Ausbildung   einer dreidimensiona-
len Struktur zu   einer funktionellen   Einheit wird. Da 
der Kanal   eine Größe besitzt, die nur die Passage   einer 
fadenförmige Aminosäurekette erlaubt, muss es   einen 
Mechanismus geben, der verhindert, dass sie sich vor-
her faltet. Dazu heften sich Faltungshelfer, sogenann-
te Chaperone, an die zu transportierende Aminosäu-
rekette, bis der Transportprozess über die Membran 
beginnt. 
An der Oberﬂ  äche der Organelle angekommen, er-
kennt der in der Membran   eingelagerte »Transpor-
ter« die Zielsteuerungssequenz des Proteins. Insgesamt 
vereinen sich neun membraneingelagerte Protein-
moleküle – vier porenbildende Toc75, vier Toc34 und 
  ein Toc159 – zu   einem Komplex und sorgen gemein-
schaftlich für den reibungslosen Transport. Toc34 und 
Toc159 übernehmen dabei die Rolle des Türstehers, das 
heißt, sie dienen als Rezeptoren für die Zielsteuerungs-
sequenz des Proteins. Sobald Toc34 die Zielsteuerungs-
sequenz erkannt hat, übergibt es sie an Toc159. Erst 
dann beginnt der   eigentliche Transport über die Mem-
bran. Die beiden Komponenten Toc159 und Toc75 sind 
die   einzigen, die in   einem isolierten System benötigt 
werden, um   ein Protein durch die Membran zu schleu-
sen – so passt das Kamel durch das Nadelöhr. 
Die Erkennung der Zielsteuerungssequenz durch 
Toc159 induziert die Spaltung   eines Phosphates vom 
Guanosintriphosphat (GTP), das Energie für den Trans-
portprozess liefert. Dies ist der Startschuss für die Reise 
schleiff@bio.uni-frankfurt.de
http:  /    /  www.uni-frankfurt.de  /  fb  /  fb15  /  institute  /  inst-3-mol-biowiss  /  AK-Schleiff  / 
publications.html
Prof. Dr. Enrico Schleiff, 37, studierte in Prag, Mainz und Ba-
sel Physik, promovierte an der McGill University Montreal, 
Canada, im Fach Biochemie und wandte sich dann der Zell-
biologie der Pﬂ  anzen zu. Nach   einer Zeit als Nachwuchs-
gruppenleiter der Volkswagen-Stiftung erhielt er 2007 den 
Ruf an die Goethe-Universität. Zu den vielen Dingen, die 
ihn interessieren und begeistern, gehören die Funktions-
weise der Proteinverteilung in der Zelle und der   Einfluss 
von Membran-eingebetteten Proteinen auf diesen Prozess. 
Um diese Prozesse zu verstehen, begibt er sich mit seiner Arbeitsgruppe auf   eine 
Reise durch verschiedene biologische Organismen, indem er evolutionäre, phy-
siologische und zelluläre Prozesse untersucht. Auch die Vielfalt der   eingesetzten 
Techniken entspricht diesem globalen Ansatz. 
Der Autor
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tionsraumes, sondern der ganzen Zelle geschädigt. Gelan-
gen zum Beispiel die Bausteine des Photosystems nicht 
mehr in die Chloroplasten, stirbt die Pﬂ  anze, da der ge-
samte Energie- und Nährstoffhaushalt zusammenbricht. 
Daher ist die Frage nach dem »Wie?« entscheidend für 
das Verständnis der Funktionsweise von Organismen. 
Interessant dabei ist auch der Umstand, dass diese Trans-
portmaschinen äußerst komplexe Ensembles darstel-
len, durch deren Untersuchung man viele generelle As-
pekte wie zum Beispiel die evolutionäre Entwicklung 
zellulärer Systeme, grundlegende Funktionsprinzipien 
von Enzymen und Signalübertragungen oder die Funk-
tionsweise von Membranproteinen verstehen kann.  ◆
D
er Chloroplast ist   eine Or-
ganelle in den Blättern der 
Pﬂ  anze und beinhaltet die Pho-
tosysteme – die Stärke und ATP 
produzierende Fabrik im Innern 
der Pﬂ  anze.   Eine moderne Pro-
duktion ist jedoch abhängig von 
den Zulieferbetrieben, und so 
werden die Proteine, welche in 
dieser Fabrik benötigt werden, 
im Cytosol gebildet und müs-
sen über die Membran gelan-
gen. Hierzu werden sie zu dem 
Werksgelände durch sogenannte 
»guidance complexes« transpor-
tiert. Wie für jedes Werksgelände 
existiert auch für den   Einlass in 
den Chloroplasten   ein Tor, der 
Toc-Komplex. Dieser Komplex 
besteht aus   einem Tor (Toc75), 
  einem Kontrolleur (Toc34), 
welcher die Kennkarte (das Tar-
getingsignal) kontrolliert, und 
  einem Begleiter (Toc159), wel-
cher dem neu angekommenen 
Protein auf seinem Weg durch 
das Tor assistiert.   Einmal durch 
das Targetingsignal identiﬁ  ziert, 
übergibt Toc34 das Protein an 
Toc159, welches durch   eine GTP-
getriebene Strukturänderung die 
Passage des Proteins erlaubt. 
der Aminosäurekette durch den Kanal. Man geht da-
von aus, dass Toc159 alle vier Poren im Komplex nach-
einander mit »Passagieren« belädt. Was genau wäh-
rend der Spaltung des GTP-Moleküls passiert, ist noch 
unklar.   Eine Hypothese ist, dass der Kanal durch   eine 
Art Deckel verschlossen ist und Toc159 diesen öffnet, 
sobald es sich vergewissert hat, dass es das richtige Pro-
tein   einlässt. Die Annahme   eines Deckels erscheint in 
vielerlei Hinsicht sinnvoll.   Einerseits gewährleistet er, 
dass durch das zwei Nanometer große Loch nicht wahl-
los Moleküle zwischen den Reaktionsräumen ausge-
tauscht werden. Andererseits wäre so   ein »Schlüssel–
Schloss«-Prinzip realisiert, in dem Toc34 und Toc159 
die Qualitätskontrolle der ankommenden Proteine 
übernehmen. Im Membranzwischenraum wird das 
Vorstufenprotein durch weitere Komponenten der Ma-
schine erkannt. Jetzt muss es nur noch die zweite, den 
Chloroplasten umgebende Membran passieren, um 
endlich an dem Ort seiner Funktion anzukommen.
Warum Kamele für Kraftwerke wichtig sind …
Die Unterteilung der Zellen in verschiedene Reakti-
onsräume, die durch Membranen vom restlichen Zell-
inhalt abgetrennt sind, legte den Grundstein für die Ent-
wicklung vielzelliger Lebewesen. Demzufolge ist gerade 
der Transport von Proteinen   eine Grundvoraussetzung 
für die Lebensfähigkeit von Systemen; ist dieser Trans-
port gestört, wird nicht nur die Funktionalität des Reak-
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Pumpsysteme werfen die 
Arzneistoffe aus der Zelle
Immer häuﬁ  ger sind Bakterien resistent gegen   ein be-
stimmtes Antibiotikum, oft auch gleich gegen mehre-
re.   Eine Infektion, die von solchen multiresistenten 
Bakterien verursacht wird, kann nicht mehr mit Anti-
biotika bekämpft werden. Im schlimmsten Fall führt 
sie bei immungeschwächten Patienten zum Tod. Um 
zielgerichtet neue und wirkungsvolle Medikamente 
entwickeln zu können, ist es wichtig zu wissen, wie 
die Bakterienzelle sich gegen die Zerstörung durch An-
tibiotika wehrt.   Ein inzwischen genau entschlüsselter 
Mechanismus ist die Efﬂ  ux-Pumpe, die für die Zelle 
schädliche Substanzen wieder hinausbefördert.
von Klaas 
  Mar  tinus Pos
1 E.-coli-Bakterien können in der aggressiven chemischen Umgebung des Darms nur überleben, weil sie in der Lage sind, in 
das Zell  innere eindringende Gallensalze über   einen Pumpmechanismus wieder hinauszubefördern. Mit diesen Pumpen in der 
Zellmembran sind auch andere Bakterien ausgestattet. Sie nutzen sie unter anderem dazu, sich gegen Antibiotika zu wehren.
D
er schottische Bakteriologe Sir Alexander Fleming 
entdeckte 1928 durch Zufall das Antibiotikum Pe-
nicillin,   eine Substanz, die ab 1941 das erste Mal als Me-
dikament   eingesetzt wurde und seit 1943 in Massen-
produktion hergestellt wird. Fleming erhielt für seine 
Entdeckung, die als Durchbruch im Kampf der Mensch-
heit gegen bakterielle Infektionen galt, 1945 den Nobel-
preis für Medizin. Doch schon drei Jahre nach Beginn 
der Massenproduktion wurden Penicillin-resistente 
Bakterien gefunden. Im Laufe der Zeit wurden immer 
neue Antibiotika entdeckt und entwickelt, die auf ver-
schiedene lebenswichtige Zielmoleküle in der Bakte-
rienzelle hemmend wirken und diese töten.2 So stört 
Penicillin den Aufbau der Zellwand von Bakterien so, 
dass sie sich nicht mehr teilen können. Auch Vancomy-
cin,   eine der letzten »Wunderwaffen« heutzutage, stört 
das Bakterium beim Aufbau der Zellwandsynthese – al-
lerdings auf   eine andere Weise als das Penicillin. 
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Zwei weitere lebenswichtige Prozesse des Bakteri-
ums sind die DNA- und die Protein-Synthese. Synthe-
tische Antibiotika wie die Fluoroquinolone greifen die 
Topoisomerase II (DNA-Gyrase) an,   ein Enzym, das die 
dichte Verpackung der DNA lockert, damit sie repliziert 
werden kann. Sulfonamide, die schon vor den Antibio-
tika in den 1930er Jahren   eingesetzt wurden, greifen in 
die Synthese der DNA-Bausteine   ein.   Ein weiterer An-
griffspunkt ist das Ribosom. Darauf zielen viele Antibio-
tika wie Aminoglykoside, Tetrazykline (sie wirken auf 
die kleinere 30S-Untereinheit des Ribosoms), Makroli-
de, Oxazilidone und Lincosamide (50S-Untereinheit).
Resistenz
Zum Leidwesen vieler höherer Lebewesen, die Zel-
len mit   einem Kern besitzen (Eukaryoten), ﬁ  nden die 
Bakterien immer wieder neue Wege, sich gegen An-
tibiotika zu wehren.   Eine sehr effektive Strategie be-
steht darin, das innerhalb der Bakterienzelle angegrif-
fene Zielmolekül zu verändern. So wird beispielsweise 
die Bindungsstelle des Antibiotikums Erythromycin 
an der 50S Untereinheit des Ribosoms durch Methy-
lierung der 23S rRNA modifiziert; das Antibiotikum 
kann nicht mehr binden und seine hemmende Wir-
kung ausüben.   Ein anderer Weg ist die enzymatische 
Modiﬁ  kation des Antibiotikums durch das Bakterium; 
durch den Um- oder Abbau verliert es seine ursprüng-
lich zerstörerische Wirkung. Beispiele sind der Abbau 
der Penicilline durch β-Lactamasen und die Phospho-
rylierung, Adenylierung oder Acetylierung der Ami-
noglykoside durch Phosphotransferasen, Nucleotidyl-
transferasen beziehungsweise Acetyltransferasen. Viele 
resistente Bakterien verfügen auch über Pumpsysteme, 
die Antibiotika efﬁ  zient aus dem Zellinneren über die 
Zellmembran zurück nach außen transportieren. 3 Die 
therapeutische Konzentration dieser Substanzen ist 
dann zu niedrig, um   einen Schaden am Zielort in der 
Bakterienzelle anzurichten.
Pumpsysteme
Pumpsysteme sind keine neue Erﬁ  ndung der Natur. 
Sie sind nicht aufgrund des Selektionsdrucks durch die 
breite Anwendung von Antibiotika entstanden, vielmehr 
besitzen Bakterien seit jeher Proteine, die die Aufgabe 
haben, das Bakterium vor   einer breiten Palette schäd-
licher Substanzen zu schützen.4 Als Beispiel seien hier 
Darmbakterien (wie Escherichia coli) genannt, welche die 
im Darm allgegenwärtigen Gallensalze aus der Bakterien-




  eingeteilt. Sie 
greifen das Bakte-

































3 In der Mem-
bran von Gram-
negativen Bakteri-
en ﬁ  ndet man 
typischerweise 
dreitei  lige Pump-
sys  teme, die ver-
schiedene Subs-




tein, mit dem sie 
  einen Ausgang in 
der   äußerem 
Mem  bran schaf-
fen.
 02 UNI S035_050 2009_02.indd   41  02 UNI S035_050 2009_02.indd   41 02.06.2009   17:14:25 Uhr 02.06.2009   17:14:25 Uhr42 Forschung Frankfurt 2/2009
Forschung intensiv Antibiotika-Resistenz
Durch Pumpsysteme beförderte schädliche Substanzen
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zelle herauspumpen und somit das Überleben in diesem 
Habitat sichern. Charakteristisch für solche Pumpsysteme 
ist die breite Substratspeziﬁ  tät, das heißt,   eine Vielzahl 
strukturell sehr unterschiedlicher Moleküle kann von   ein 
und demselben System transportiert werden.
Normalerweise ist die Tätigkeit dieser Pumpen durch 
Regulationssysteme gedrosselt, und es sind relativ weni-
ge Pumpen vorhanden. Unter dem Selektionsdruck bei 
Anwesenheit von Antibiotika geschieht es jedoch häuﬁ  g, 
dass diese Pumpen hochreguliert werden und dem Bak-
4 Mit Pumpsystemen wehren sich Bakterien gegen   eine brei-
te Palette schädlicher Substanzen wie Farbstoffe, verschiede-
ne Klassen von Antibiotika, Waschmittel, Gallensalze und klei-
ne organische Moleküle. Rechts unten die chemische Struktur 
zweier Efﬂ  ux-System-Hemmstoffe. 
terium   eine massiv erhöhte Resistenz gegenüber   einer 
ganzen Reihe von Antibiotika verleihen. Heute stellen 
multiresistente Pathogene, bei denen unter anderem 
Pumpsysteme   eine zentrale Rolle spielen,   ein sehr ernst 
zu nehmendes Problem bei Patienten mit   einer Immun-
schwäche (bedingt beispielsweise durch Chemotherapie 
oder HIV) dar, und es existieren Bakterien, die man mit 
keinem Antibiotikum mehr bezwingen kann. 
Antibiotikaresistenz in Escherichia coli ist häuﬁ  g mit 
der Aktivität des AcrAB-TolC-Pumpsystems 5 assoziiert, 
das nicht nur   eine Vielzahl von Antibiotika, sondern auch 
Gallensalze, Detergenzien und Farbstoffe aus der Zelle 
transportiert. 4 Dieses dreiteilige System besteht aus :
1. einem Substrat:Protonen-Antiporter in der inneren 
Membran, »Acridine resistance protein B« (AcrB),
2.   einem Kanal in der äußeren Membran, »Tolerance 
colicin E1« (TolC), 
3.   einem Membranfusionsprotein im Raum zwischen 
den beiden Membranen (Periplasma), »Acridine re-
sistance protein A« (AcrA). 
Jede Komponente ist unerlässlich für die Funktion des 
Systems. Bei Fehlfunktion   eines der drei Proteine ist 
die natürliche Widerstandsfähigkeit des Bakteriums 
drastisch reduziert.
Energie-Schaltstelle AcrB
Innerhalb des dreiteiligen Komplexes ist die AcrB-
Pumpkomponente für die Substratspeziﬁ  tät zuständig, 
das heißt, sie erkennt die zu transportierenden Subs-
tanzen. Außerdem ist AcrB die Energie-Schaltstelle für 
den Transport. Beiderseits der biologischen Membran 
herrscht   eine ungleiche Verteilung von Anionen und 
Kationen. Das führt zu   einem chemischen Konzentra-
tionsgefälle und   einem elektrischen Membranpotenzi-











5 Schematische Darstellung des dreiteiligen Acr  AB-TolC Efﬂ  ux-
Systems in E. coli. AcrB (blau) in der inneren Membran erkennt 
die Substanzen, die hinaus  be  för  dert werden sollen und über-
trägt die dazu notwendige Energie (die protonenmotorische 
Kraft, roter Pfeil). Arzneimittel werden von der äußeren Dop  pel  -
lipid-Schicht der inneren Membran gefangen genommen und 
mithilfe eines gekoppelten Austauschs von Pro  tonen herausge-
presst. TolC (gelb) formt   eine Pore in der äußeren Membran, die 
zu   einem langen periplasmatischen Kanal erweitert ist. AcrA 
(rot) vermittelt den Kontakt zwischen AcrB und TolC.
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von Protonen, das heißt die protonenmotorische Kraft 
über die Membran, um den Antibiotikatransport durch 
Änderungen seiner Konformation voranzutreiben. Die-
ses System zu verstehen, verspricht   einerseits, Angriffs-
punkte für die Entwicklung neuer Pump-Inhibitoren zu 
ﬁ  nden. Andererseits ist es aber auch   ein ausgezeichne-
tes Forschungsobjekt, um die Kopplung zwischen dem 
Transport der Antibiotika und der protonenmotorischen 
Kraft auf molekularer Ebene zu verstehen.
AcrB gehört zur Superfamilie der »Resistance-No-
dulation-cell Division«(RND)-Transporter, zu der auch 
das menschliche »Niemann-Pick C1 disease Protein« 
(NPC1) und der »Hedgehog Rezeptor Patched« (Ptc) ge-
hören. Das NPC1 spielt   eine wichtige Rolle beim Trans-
port von Cholesterin über die Membran von Endosomen 
und Lysosomen, in denen nicht mehr benötigte Protei-
ne und Fette (Lipide) von der Zelle verdaut werden.   Ein 
Defekt dieses Proteins führt zur Niemann-Pick-Krank-
heit, bei der sich Cholesterin und andere Lipide im en-
dosomalen  /  lysosomalen System anhäufen. Die Folge ist 
  eine schon in der frühen Jugend tödlich endende Zerstö-
rung der Nervenzellen. Der Hedgehog-Rezeptor Patched 
ist am Hedgehog-Signalweg beteiligt,   einem wichtigen 
Regulator von Wachstum, Differenzierung und Mor-
phogenese, aber auch der Tumorentwicklung. Da   eine 
strukturelle Verwandtschaft dieser Krankheiten verur-
sachenden Proteine mit der AcrB-Pumpe aus E. coli be-
steht, könnten an diesem System gewonnene   Einsichten 
in die Energie-Kopplung zwischen elektrochemischem 
Gradienten und Stofftransport auch als Leitfaden für das 
Verständnis der Transportmechanismen von Niemann-
Pick C1 und Patched-Transportern dienen.
Bauplan der Antibiotika-Pumpe AcrB
Die erste 3D-Struktur von AcrB wurde im Jahre 2002 
mittels Röntgenkristallografie gelöst (Murakami et al., 
2002). Sie zeigt die funktionelle   Einheit des AcrB als sym-
metrisches Homotrimer. Diese Struktur vermochte jedoch 
die Wirkungsweise des Antibiotikatransporters nicht zu 
erklären. 6 2006 ist es uns in Kooperation mit der Grup-
pe von Kay Diederichs an der Universität Konstanz ge-
lungen,   eine neue, hoch auﬂ  ösende Röntgen-Struktur 
des Transporters mit   einer asymmetrischen Konformati-
on aufzuklären (Seeger et al., 2006). 7 Die Interpretation 
dieser Struktur brachte Erstaunliches zum Vorschein: Das 
AcrB weist bei der Energietransduktion Parallelen zu be-




















6 A: Seitenansicht des aus drei Untereinheiten (diese bilden 
  ein Trimer) bestehenden AcrB. Die Andockstelle für TolC hat 
  einen sich verengenden Schacht, der in   eine zentrale Pore in 
der »Porter«-Domäne mündet. Entgegen den anfänglichen Ver-
mutungen, werden keine Substanzen, das heißt auch keine An-
tibiotika, durch diese »Pore« transportiert. Die Transmembran-
Domäne umschließt   einen zentralen Hohlraum. B: Die Ansicht 
von oben zeigt, dass die drei Monomere von AcrB mitunter 
durch Schleifen zusammengehalten werden, die in den be-
nachbarten Monomeren verankert sind. C: Querschnitt durch 
die Porter-Domäne D: Querschnitt durch die Transmembran-











7 A: Seitenansicht des AcrB-Trimers. Die drei farblich unterschiedlichen Monomere 
be  ﬁ  nden sich in drei verschiedenen Zuständen (Konformationen). Blau: locker; gelb: 
fest; rot: offen. B: Blick von oben auf die drei Monomere der Porter-Domäne. In dem T-
Monomer (engl. tight, gelb) beﬁ  ndet sich   eine Tasche, in der   ein Antibiotikum-Molekül 
gefangen werden kann. Diese Tasche ist in den beiden anderen Monomeren (O und L) 
geschlossen. PN1, PN2, PC1 und PC2 sind Unterdomänen, die sich relativ zueinander be-
wegen, während der Zustand der Monomere von L nach T zu O und zurück zu L wechselt.
8 In seiner mechanischen Wirkungsweise besitzt das AcrB   eine 
verblüffende Analogie zu   einem der bedeutendsten Membran-
proteine, der F1Fo-ATPase, hier aus den Mitochondrien von Rin-
dern. Obwohl diese Systeme nicht verwandt sind, hat die Natur 





Fest, T Offen, O Fest, T Offen, O
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kungsweise dieser molekularen Maschine sehr genau 
beschrieb, und zwar lange bevor die strukturellen De-
tails bekannt waren (Abrahams et al., 1994). Bei der of-
fensichtlichen strukturellen Analogie zwischen der F1Fo-
ATPase und AcrB 8 lag   eine funktionelle Analogie nahe. 
Wir und andere postulierten in Anlehnung zur F1Fo-AT-
Pase   eine funktionelle (keine physikalische) Rotation für 
AcrB, die dazu führt, dass die Antibiotika schon abgefan-
gen werden, bevor sie das Zellinnere erreichen. Dies im-
plizierte notwendigerweise, dass Antibiotika zunächst in 
  einer Untereinheit des AcrB Trimers gebunden werden. 
ihre Energie aus Licht, Redoxreaktionen oder chemischer 
Hydrolyse. Diese Prozesse sind bereits aus den Photosyn-
these-Komplexen in Chloroplasten, der Atmungsket-
te oder den Pumpsystemen in Krebszellen bekannt, die 
Chemotherapeutika herauspumpen (P-Glykoprotein). 
Auch in Bezug auf die mechanische Wirkungsweise zeigt 
das AcrB   eine große Analogie zu   einem der bedeutends-
ten Membranproteine, der F1Fo-ATPase. 8
Der Chemie-Nobelpreisträger Paul Boyer postulier-
te schon 1973 (Boyer et al., 1973) für die F1Fo-ATPa-
se   einen »binding change«-Mechanismus, der die Wir-
9 In AcrB wurde   ein völlig neuer Transportmechanismus postuliert, bei dem Arzneistoffe ähnlich der Nahrung in der Speiseröh-
re oder im Darm durch die Erzeugung von Engstellen in den verschiedenen Tunneln (grün) aus der Pumpe hinausgequetscht 
werden. Die Graﬁ  k zeigt die Pumpe in drei verschiedenen Zuständen, die zeigen sollen, wie die Kanäle in den   einzelnen Mono-
meren sich zyklisch im Dreiertakt öffnen und wieder zusammenziehen (Zustände der Monomere, blau: locker; gelb: fest; rot: of-








nismus wurde in den 1970er 
Jahren durch Paul Boyer for-
muliert, um die ATP-Synthese 
aus ADP und Phosphat durch 
die F1Fo-ATPase zu erklären. Der 
Mechanismus (a) beruht auf 
drei Postulaten:
 1) Die Energie aus der proton-
motorischen Kraft wird nicht 
benutzt, um ATP zu syntheti-
sieren, sondern um ATP vom 
Enzym zu lösen. 
2) Die F1Fo-ATP-Synthase hat 
drei katalytische Stellen. ATP 
kann sich nicht vom Enzym 
lösen, bevor nicht an   einer 
anderen Stelle ADP und 
Phosphat gebunden sind. Dies 

















Der »binding change«-Mechanismus 
3) Die F1Fo-ATP-Synthase funktio-
niert durch Rotations-Katalyse. 
  Eine Asymmetrie bewirkt die 
funktionelle Rotation der kata-
lytischen Stellen, und im speziﬁ  -
schen Fall der F1Fo-ATPase wird 
diese Asymmetrie erzeugt durch 
  eine physikalische Rotation, 
nämlich der um den im Ver-
gleich zum Gesamtenzym klei-
nen asymmetrischen γ-Stab (in 
Abbildung b mit γ gezeichnet), 
der durch die protonenmotori-
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Der Autor
Die asymmetrische Struktur ließ auf   eine potenzielle An-
tibiotika-Bindungstelle schließen, die sich tatsächlich als 
solche herausstellte. 9
Kurz nach den strukturellen Analysen konnten wir 
mithilfe von Transportexperimenten und dem   Einsatz 
von reversiblen kovalenten Bindungen Hinweise auf 
die funktionelle Rotation bekommen (Seeger et al., 
2008). Mehrere internationale Gruppen haben auf-
grund der neuen asymmetrischen Struktur im Laufe 
von nur wenigen Jahren Daten gesammelt, die ver-
mehrt darauf hinweisen, dass AcrB tatsächlich mit-
tels   eines »binding change«-Mechanismus Antibiotika 
transportiert.  
Die Quetschpumpen-Hypothese
Die funktionelle Rotation war   eine der wesentlichen 
Erkenntnisse aus den Daten des kristallograﬁ  sch erhal-
tenen Bauplans dieses Membranproteins.   Eine zweite, 
nicht weniger bedeutsame Erkenntnis ist, dass es Tun-
nel innerhalb des Transportproteins gibt. 9 Dadurch 
konnte   ein völlig neuer Transportmechanismus postu-
liert werden, bei dem das Substrat durch die   einzelnen 
Untereinheiten gleitet. Wie die Nahrung in der Speise-
röhre oder im Darm wird das Antibiotikum durch die 
Erzeugung von Engstellen aus der Pumpe hinausge-
quetscht. So pumpt es   ein Antibiotikum-Molekül nach 
dem anderen aus der Zelle hinaus. Das Bakterium wird 
dadurch resistent gegen das Antibiotikum.
Die durch die Aufklärung des Bauplans gewonne-
nen Erkenntnisse können helfen, das Phänomen »An-
tibiotika-Resistenz« durch Efflux-Pumpen besser zu 
bekämpfen. Das AcrAB-TolC und verwandte Systeme, 
beispielsweise in Pseudomonas aeruginosa, sind vermehrt 
Ursache von post-operationellen Infektionen, die nicht 
mehr mit herkömmlichen Antibiotika bekämpft wer-
den können. Die AcrB-Struktur bietet jetzt die Mög-
lichkeit, zielgerichtet spezifische Inhibitoren dieser 
Pumpe zu entwickeln.   ◆
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Mein Leben, mein Vorteil,
meine Frankfurter Sparkasse
„Spielend in den Ruhestand gehen? Wer später nicht im
Aus landen will, muss wie ich am Ball bleiben und rechtzeitig
privat vorsorgen.“
Die Vorsorgekonzepte der Frankfurter Sparkasse –
Spiel, Satz und Sieg in jeder Lebensphase.
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Nicht zu 
vergessende   Moleküle...
Ein funktionierendes Gedächtnis beruht darauf, dass die Kontakte zwischen den Milliarden Nervenzellen in un-
serem Gehirn sich ständig verändern und anpassen. Häuﬁ  g verwendete Signalwege werden verstärkt und ausge-
baut, wie   eine Landstraße zu   einer Schnellstraße. Weniger häuﬁ  g benutze Signalwege können dagegen abgebaut 
werden. Die Signalübertragung verlangsamt sich wie der Verkehr auf   einer lange nicht mehr instand gehaltenen 
Straße. Will man diese Prozesse auf molekularer Ebene verstehen, muss man die Synapsen näher betrachten. 
Das sind spezialisierte Kontaktstellen, die es den Nervenzellen ermöglichen, hochkomplexe Netzwerke, soge-
nannte Schaltkreise, zu knüpfen. Die Flexibilität dieser Schaltkreise ermöglicht es uns, Informationen zu verar-
beiten und entsprechend zu reagieren. Inzwischen kennt man   eine Fülle von Boten-Molekülen, Rezeptoren und 
Liganden, die diese Prozesse auf molekularer Ebene steuern.
von Clara 
Ess  mann und 
  Amparo Acker-
Palmer
1 Memory-Spiel: Je häuﬁ  ger wir 
beim Memory-Spielen   eine Karte 
aufdecken, umso besser können wir 
uns ihre Position merken. Das liegt da-
ran, dass Kontakte zwischen Nervenzel-
len durch biochemische Prozesse je nach 
Bedarf geknüpft und wieder abgebaut wer-
den können.
E
ine Nervenzelle durchläuft   eine Reihe von Entwick-
lungsstadien: Zunächst wandert sie von ihrem »Ge-
burtsort«, zum Beispiel im Hippocampus, zu ihrem Ziel-
ort, bildet dann neuronale Fortsätze aus und differenziert 
sich. Das lang gezogene Axon, das Informationen ande-
ren Nervenzellen weitergibt, sucht sich   einen Weg im 
neuronalen Netzwerk. Die Zelle bildet kurze dendritische 
Dornen (»spines«), über die sie Informationen empfängt. 
Zuletzt entstehen die synaptischen Verknüpfungen mit 
den benachbarten Zellen.2 Jeder dieser Prozesse setzt 
  eine Kommunikation zwischen Nervenzellen mit ihrem 
Umfeld, aber auch untereinander voraus. Oberﬂ  ächen-
rezeptoren erkennen Signale von außen und leiten diese 
ins Innere der Zelle weiter. Die Signalleitung im Zellin-
neren ist jedoch kein linearer Prozess, vielmehr sind dar-
an unzählige Moleküle beteiligt, die diese Prozesse durch 
speziﬁ  sche Interaktionen lenken.
Wie Synapsen entstehen
Zwischen den Milliarden von Nervenzellen im Ge-
hirn bestehen schätzungsweise 100 bis 500 Billionen 
Synapsen. Die Bildung dieser Kontaktstellen, meist zwi-
Flexibles »Networking« von   Nervenzellen
formt das Gedächtnis 
schen Axon und Dendrit zweier Neuronen, wird Syn-
aptogenese genannt./1/ Synapsen entstehen am Kopf 
von dendritischen Dornen, wenn der Kontakt zwischen 
Dorn und Axon stabilisiert wird. Während der Gehirn-
entwicklung bilden unreife Dendriten zunächst kleine, 
dünne, sehr bewegliche Fortsätze (Filopodia) aus, die 
das neuronale Umfeld nach aktiven präsynaptischen 
Partnern absuchen, um mit diesen stabile synaptische 
Kontakte zu bilden. Ist der Kontaktpartner gefunden, 
werden aus den beweglichen Filopodia stabile reife Dor-
nen, die charakteristischerweise wie Pilze aussehen: Mit 
ihrem dicken Kopf, langem Stiel und breitem Fuß sitzen 
sie dem Dendrit auf. Der anfängliche Kontakt ist meist 
nur vorübergehend; viele Synapsen werden wieder auf-
gelöst und versetzt, bis   ein vollständig funktionierendes 
neuronales Netzwerk entstanden ist. 
An der Synaptogenese sind zahlreiche Moleküle be-
teiligt, die nicht nur Zeitpunkt und Ort der Synapsen-
bildung beeinﬂ  ussen, sondern auch, wie speziﬁ  sch und 
stabil der Kontakt ist./2/ Diese Moleküle können löslich 
sein und von anderen, oft entfernt liegenden Zellen aus-
geschüttet werden (zum Beispiel Wnt, FGF und Neuro-
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wohl die vorwärts als auch rückwärts gerichtete Signal-
gebung kann bei den beiden interagierenden Zellen zur 
gegenseitigen Abstoßung führen. Dies spielt vor allem 
bei der Wegﬁ  ndung der Axone   eine Rolle, aber auch 
bei der räumlichen   Eingrenzung von Zellpopulationen. 
Die Abstoßung des jeweiligen Interaktionspartners ge-
schieht, indem entweder durch   eine   Einstülpung der 
Membran der ganze an den Liganden gebundene Re-
zeptor in die Ligandenzelle aufgenommen wird oder 
der ganze Ligand in die Rezeptorzelle (Transendozyto-
se).4 Somit ist   ein Andocken nicht mehr möglich. Die-
ses Phänomen konnten wir an Wachstumskegeln von 
Nervenzellen in Kultur beobachten. /4/ Diese ﬂ  achen, 
fächerförmigen Strukturen an der Spitze   eines wach-
senden Axons tasten die Umgebung ab und steuern 
so, in welche Richtung es wächst. Gelangt der Wachs-
tumskegel in fremdes Gebiet, erfolgt   eine  Eph / Ephrin-
induzierte Abstoßung.
Nicht nur bei der Wegﬁ  ndung von Axonen spielen 
Ephrine und Eph-Rezeptoren   eine Rolle, sondern auch 
2 Struktur der 




venzellen über   ein 
fein verzweigtes 
Netz von Dendriten. 
Über das lang ge-
zogene Axon wer-
den die Signale 
weitergegeben. 
  Eine wichtige Rolle 
spielen dabei die 
Botenmoleküle, 
Rezeptoren und 
Liganden an den 
Kon  takt  stellen, den 
Synapsen, die die-
















trophine). Lösliche Moleküle dienen unter anderem als 
»Lockstoffe« und leiten Axone an ihr Ziel. Andere Mole-
küle wie die CAMs (cell adhesion molecules) sind in der 
Zellmembran verankert und wirken bei Zell-Zell-Kon-
takten. Unter diesen beﬁ  nden sich zum Beispiel Cadhe-
rine, Protocadherine, SynCAM, Neuroligin, Neurexin, 
aber auch die Eph-Rezeptoren und Ephrin-Liganden, 
auf denen der Fokus unserer Arbeitsgruppe liegt.
Wie Nervenzellen zueinander ﬁ  nden
Bei Säugetieren besteht die Eph-Familie der Rezep-
tor-Tyrosinkinasen aus neun EphA- und fünf EphB-
Rezeptoren (EphA1-8 und EphA10 beziehungsweise 
EphB1-4 und EphB6). Wie der Schlüssel in   ein Schloss, 
so passen bestimmte Liganden benachbarter Zellen ge-
nau in diese Rezeptoren. A-Typ-Rezeptoren binden üb-
licherweise an EphrinA-Liganden (EphrinA1-5), die 
durch   einen Glycosylphosphatidylinositol-Arm in der 
Zellmembran verankert sind. B-Typ-Rezeptoren binden 
hauptsächlich EphrinB-Liganden, welche die Zellmem-
bran durchziehen und   eine kurze zytoplasmatische Do-
mäne besitzen. 3   Eine Ausnahme bietet EphA4, das so-
wohl an A-Typ als auch an B-Typ Liganden bindet./3/ 
Eine Besonderheit dieser Rezeptor-Tyrosinkinase-
Familie besteht darin, dass sowohl die Rezeptoren- als 
auch die Membran-gebundenen Liganden Signale lei-
ten können. Die Ephrin-Liganden lösen nicht nur in 
der Rezeptor-tragenden Zelle Signalgebung aus (Sig-
nalgebung vorwärts oder »forward signaling«), son-
dern geben selbst   ein Signal in ihre Zelle weiter (Si-
gnalgebung rückwärts oder »reverse signaling«) . Die 
Liganden weisen nach Aktivierung durch den Rezeptor 
neben Tyrosin- auch Serin-Phosphorylierung auf, die 






























3 Eph-Rezeptoren mit bidirektionaler Signalgebung. Eph-Re-
zeptoren und Ephrine werden in zwei Gruppen eingeteilt: A und 
B. EphrinA-Liganden sind direkt in der Membran verankert und 
binden an die EphA-Rezeptoren der benachbarten Zellen. Eph-
rinB-Liganden ragen dagegen über   eine kurze zytoplasmatische 
Domäne auch ins Innere der Zelle. Das außerhalb der Zelle lie-
gende Ende bindet an EphB-Repeztoren.   Eine Bindung zwischen 
Ligand und Rezeptor bewirkt   eine Signalübertragung in zwei 
Richtungen: zum   einen in die Zelle, die den Rezeptor trägt (vor-
wärts gerichtet), und zum anderen in die Zelle, die den Ligan-
den trägt (rückwärts gerichtet).
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ke ändern können./6/ Darauf basiert die sogenannte 
Hebb’sche Lernregel,   eine bis heute gültige Hypothese, 
die besagt, dass   eine Synapse durch gleichzeitige Akti-
vität im prä- und postsynaptischen Teil auf Dauer stär-
ker wird. Die bestuntersuchte Form dauerhafter Verän-
derungen an Synapsen ist die Langzeit-Potenzierung 
(long term potentiation, LTP) oder die Langzeit-Depres-
sion (long term depression, LTD), bei der durch gezielte 
Stimulation des präsynaptischen Neurons   ein dauerhaft 
erhöhtes beziehungsweise erniedrigtes Signal am post-
synaptischen Neuron gemessen werden kann./7/ Die-
ses Phänomen, das als Basis für Gedächtnisbildung und 
Lernen betrachtet wird, ist an Synapsen in allen Berei-
chen des Gehirns beobachtet worden, die an der Ge-
dächtnisbildung beteiligt sind: Hippocampus, Mandel-
kern, Kleinhirn- und Großhirnrinde. Von Bedeutung 
sind daher die molekularen Prozesse, die sich dabei auf 
beiden Seiten der Synapse abspielen. Da Eph-Rezepto-
ren und Ephrin-Liganden auf hippocampalen Synapsen 
exprimiert werden und bereits an der Dornenmorpho-
genese und der Synapsenbildung beteiligt sind, ist es 
nicht erstaunlich, dass sie auch bei der Modulation der 
synaptischen Übertragungsstärke   eine Rolle spielen. 
Betrachtet man das Expressionsmuster der Ephrine 
und Eph-Rezeptoren im Hippocampus der Maus, wird 
deutlich, dass diese in den verschiedenen Regionen 
unterschiedlich auftreten. 7 In den Moosfasern, die 
Nervenverbindung von Zellen des Gyrus dentatus und 
der CA3-Region, ﬁ  ndet man EphrinB3 in der präsyn-
aptischen Seite des Kontaktes, während EphB2-Rezep-
toren sowohl prä- als auch postsynaptisch vorhanden 
sind. In dem synaptischen Kontakt zwischen Neuronen 
der CA1- und CA3-Region, der sogenannten Schaffer-
Kollateral-Verbindung, kommen die EphrinB-Ligan-
den postsynaptisch vor. In der Schaffer-Kollateral-Ver-
bindung konnte experimentell gezeigt werden, dass bei 
bidirektionaler Signalgebung von Ephrinen und Eph-
Rezeptoren lang anhaltende Potenzialänderungen der 
Synapse allein durch die Liganden beeinﬂ  usst werden. 
Untersuchungen an Knock-out-Mäusen zeigten, dass 
EphrinB2-Liganden für die Bildung von LTP und LTD 
im Hippocampus unerlässlich sind. /8/
bei der Bildung und Stabilisierung von dendritischen 
Dornen. Fehlen drei der häufigsten Eph-Rezeptoren 
im Hippocampus   einer Maus, führt das zu Defekten bei 
der Dornenbildung. Aber auch Ephrin-Liganden sind 
an diesen Prozessen beteiligt. Dies konnten wir kürz-
lich in   einer Studie zeigen, die Ephrin-spezifisch die 
Dornenentwicklung bei Nervenzellen in Kultur unter-
suchte. 5 Wie Ephrin-Liganden letztendlich   eine Dor-
nenbildung verursachen, hängt von dem Signalweg 
ab, den sie anschalten. Die Formation von dendriti-
schen Dornen erfordert   eine Umstrukturierung des Zy-
toskeletts, die bekannterweise von GTPasen kontrolliert 
wird. Durch Rezeptor-Kontakt werden die Ephrin-Li-
ganden auf den dünnen Filopodien aktiviert. Dadurch 
wird   ein Enzymkomplex rekrutiert, der für die lokale 
Aktivierung von GTPasen (Rac) sorgt. Diese rufen Ver-
änderungen des Zytoskeletts hervor, die wiederum zur 
Bildung   eines Dorns führen.6/5/ [Siehe »Reverser Sig-
nalweg von EphrinB«, Seite 49]
Die Neurobiologie des Lernens
Und was passiert, wenn sich   ein Dorn-Axon-Kon-
takt stabilisiert hat? Wie werden Informationen und 
Erinnerungen im Gehirn gespeichert? Dies geschieht 
durch bewusste oder unbewusste Lernprozesse. Dabei 
ist die Fähigkeit zur Gedächtnisbildung Ausdruck der 
Plastizität von neuronalen Systemen. Entscheidend ist 
hierbei, dass die Kontakte zwischen den Nervenzellen 
nicht statisch sind, sondern immer wieder neu gebildet, 
aber auch eliminiert werden können. Auch die Efﬁ  zi-
enz der Signalübertragung am synaptischen Kontakt 
ist veränderbar. Wird beispielsweise   ein Kontakt inner-
halb   einer bestimmten Zeit häuﬁ  ger stimuliert, reagiert 
er stärker. Ebenso hat das Ausschütten von Molekülen, 
die das Überleben von Neuronen sichern oder die die 
synaptische Leitfähigkeit modulieren,   einen   Einﬂ  uss 
auf den Kontakt. Dabei kommt es zu lang anhalten-
den, biochemischen und auch morphologischen Ver-
änderungen in der Synapse, die letztlich zu   einer ver-
besserten oder verschlechterten Übertragungsefﬁ  zienz 
führen (Potenzierung oder Depression). 
Donald O. Hebb postulierte als Erster, dass Synap-
sen durch ihre   eigene Aktivität ihre Übertragungsstär-
4 Endozytose von Eph-Rezeptoren und EphB-Liganden. In dieser ﬂ  uorezenz-mikros-
kopischen Aufnahme sind Endothelzellen dargestellt. Dabei leuchten die EphrinB1-
Liganden rot und die EphB2-Rezeptoren grün. An Stellen des Zell-Zell-Kontaktes, 
wo Liganden auf Rezeptoren treffen, bilden sich aus rot und grün gefärbten Molekü-
len gelb leuchtende Molekülcluster. In beiden Zellen kommt es zu   einer   Einstülpung 




5 Dornen- und Synapsen-Bildung von Neuronen in Kultur.
Neuron aus dem Hippocampus von 16 Tage alten Mäuse-
Embryos (links). In der Vergrößerung der Dendritenabschnitte 
sieht man die reifen dendritischen Dornen   einer normal entwi-
ckelten Nervenzelle (oben) und die unreifen Filopodia   eines 
Neurons, dessen Entwicklung durch   eine Mutation im Eph-
rinB-Signalweg gestört ist (unten).
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EphrinB-Liganden beeinﬂ  ussen die 
Übertragungsstärke von Synapsen
AMPA-Rezeptoren,   eine Untergruppe der Glutamat-
Rezeptoren, sind die Hauptüberträger synaptischer Sig-
nale an erregenden Synapsen des Gehirns. Die Stärke, 
mit der   ein ankommendes Signal an das nachgeschalte-
te Neuron weitergegeben wird, hängt damit stark von 
der Anzahl aktiver AMPA-Rezeptoren an der Postsyn-
apse ab. Diese öffnen sich bei präsynaptischer Trans-
mitter-Ausschüttung und führen zur Depolarisation. 
AMPA-Rezeptoren zirkulieren ständig zwischen syn-
aptischen, außer-synaptischen Membranen und intra-
zellulären Speichern. Dieser konstitutive Kreislauf der 
AMPA-Rezeptoren ermöglicht es, schnell auf Signalän-
derungen zu reagieren und die Zahl der synaptischen 
AMPA-Rezeptoren der Aktivität anzupassen.  /9/ 
Lang anhaltende Änderungen der synaptischen 
Übertragung wie LTP und LTD gelten als Mechanismen 
der Gedächtnisbildung und basieren auf   einer exakten 
Regulierung des AMPA-Rezeptor-Kreislaufs. Daher ist 
das Wissen über Regulierungsmechanismen und da-
ran beteiligten Molekülen von großer Bedeutung für 
die Gehirnforschung. Kürzlich konnten wir zeigen, das 
EphrinB2-Liganden   eine wichtige Rolle bei der Stabili-
Prof. Dr. Amparo Acker-Pal-
mer, 40, studierte Biologie 
und Biochemie an der Uni-
versität von Valencia. Von 
1992 bis 1996 promo-
vierte sie am Instituto de 
Investigaciones Citologicas 
in Valencia und ging dann 
als Postdoc an das Mole-
cular Biology Laboratory 
(EMBL) nach Heidelberg. 2001 zog sie von 
Heidelberg nach Martinsried bei München, 
wo sie die Nachwuchsforschergruppe »Sig-
nal Transduction« am Max-Planck-Institut 
für Neurobiologie leitete. Im November 2007 
wurde sie als Professorin für »Large Synaptic 
Complexes« an das Exzellenzcluster »Makro-
molekulare Komplexe« der Goethe-Universität 
berufen. Seit Februar 2009 gehört sie dem 
Board of Directors des Exzellenzclusters Ma-
kromolekulare Komplexe an. Mit ihrem Mann 
Prof.  Till Acker, Lehrstuhl für Neuropatholo-
gie an der Universität Gießen, arbeitet sie in 
enger Kooperation auf dem Gebiet der Tumo-
rangiogenese, bei der Eph-Rezeptoren und 
Ephrin-Liganden ebenfalls   eine große Rolle 
spielen. Zusammen haben sie zwei Töchter, 
Alba Katharina (4) und Lotta Marlena (2). 
Dr. Clara Essmann, 30, hat 1998 an der Uni-
versität Freiburg ihr Biologiestudium begon-
nen und 2001 nach   einem Austauschjahr in 
Göteborg in das Fach 
Molekulare Medizin an 
der Universität Erlan-
gen-Nürnberg gewech-
selt. Nach Abschluss 
der Diplomarbeit am 
Nikolaus-Fiebiger-
Zentrum in Erlangen 
arbeitete sie von 2004 
bis   2008 als Dokto-
randin bei Prof. Acker-Palmer am Max-Planck-
Institut für Neurobiologie in Martinsried und 
zog Mitte 2008 mit nach Frankfurt. Seit Ende 
2008 arbeitet sie an der Goethe-Universität 
als Postdoc in Projekten der reversen Signal-
gebung von Ephrin-Liganden.
Die Autorinnen
Reverser Signalweg von EphrinB 
bei der Bildung dendritischer Dornen
E
phrinB-Liganden beﬁ  nden sich an der synapti-
schen Membran und werden bei   einem Kon-
takt von gegenüberliegenden Eph-Rezeptoren ak-
tiviert. Bei der Bindung an   einen Rezeptor bilden 
EphrinB-Liganden Cluster und rekrutieren Grb4-
Moleküle, die wiederum GIT1 rekrutieren. Die 
GIT1  /  Gbr4-Bindung erfordert die Phosphorylie-
rung von Tyr392 in GIT1, vermutlich durch Src-
Kinasen. Die Rekrutierung von GIT1 leitet   einen 
Rac-Aktivierungskomplex in den synaptischen 
Bereich, der notwendig ist für den Gestaltwandel 
vom dendritischen Filopodium zum reifen Dorn 












7 Nervenbahnen des Hippocampus. Der Hippocampus wird in 
verschiedene Regionen unterteilt: Der Gyrus dentatus ist die 
Eingangsstation für Signale aus dem Kortex. Von dort aus wer-
den Signale zu Neuronen der CA3-Region geleitet über die so- 
genannten Moosfasern. Nervenzellen der CA3-Region bilden 
Kontakte mit Nervenzellen der CA1-Region über die Schaffer 
Kollateral Verbindung. Eph-Rezeptoren und Ephrine ﬁ  ndet 
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sierung von AMPA-Rezeptoren an der Synapse spielen. 
Die Aktivierung der Liganden mit speziﬁ  schen, lösli-
chen Rezeptor-Molekülen konnte die Internalisierung 
von AMPA-aktivierten Rezeptoren verhindern.8 Fehl-
te EphrinB2 in den Neuronen, waren die basale AM-
PA-Rezeptor-Internalisierungsrate zu hoch und die sy-
naptische Übertragung vermindert. Der molekulare 
Mechanismus beruht auf dem Brückenmolekül GRIP 
(glutamate receptor interacting protein), das EphrinB2 
mit dem AMPA-Rezeptor verlinkt und somit an der 
Oberﬂ  äche stabilisiert.9
Die Fähigkeit des Gehirns, sich anzupassen oder 
plastisch zu sein, beruht darüber hinaus auf der Modu-
lierbarkeit des Netzwerkes. Dendritische Dornen un-
terliegen   einem ständigen Wechsel zwischen Bildung 
und Abbau, vor allem während der Gehirnentwick-
lung, aber auch nach Gehirnschädigungen. Da Ephrine 
und Eph-Rezeptoren   eine wichtige Rolle bei der Dor-
nenbildung während der Gehirnentwicklung spielen, 
könnten sie auch bei Heilungsprozessen nach Verlet-
zungen beteiligt sein. Dies ist, vor allem im Hinblick 
auf die Entwicklung neuer therapeutischer Ansätze, 
  eine spannende Hypothese.   ◆
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D
ie EphrinB2-Rückwärtssignalgebung reguliert 
die Endozytose von AMPA-Rezeptoren. AMPA-
Rezeptoren sind die Hauptsignalüberträger an erre-
genden Synapsen und spielen   eine große Rolle für 
die Gedächtnisbildung. Ihr Vorkommen an der Syn-
apse unterliegt   einer kontinuierlichen Kontrolle, 
die es den Nervenzellen ermöglicht, schnell auf Sig-
naländerungen zu reagieren und die benötigten 
Verknüpfungen zu verstärken oder zu schwächen. 
Die ﬂ  uoreszenz-mikroskopische Aufnahme (unten) 
zeigt AMPA-Rezeptoren an der Oberﬂ  äche (grün) 
und solche, die durch Aktivierung endozytiert wor-
den sind (rot). Wird im Laborversuch   eine Zelle mit 
AMPA stimuliert, kommt es zu   einer verstärkten 
Endozytose von AMPA-Rezeptoren. Werden gleich-
zeitig EphrinB2-Liganden aktiviert, stabilisieren sie 
die AMPA-Rezeptoren an der Oberﬂ  äche (mittleres 
Bild im Vergleich zum rechten Bild). 8 Das Eph-
rinB2-AMPAR-GRIP-Interaktionsmodell 9 zeigt, 
wie Ephrin-Liganden AMPA-Rezeptoren an der Sy-
napse stabilisieren. Serinphosphorylierte EphrinB2-
















die Untereinheit GluR2 des AMPA-Rezeptors. Die 
Phosphorylierung von GluR2 an Ser880 und die In-
ternalisierung von AMPA-Rezeptoren ist inhibiert.
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Stirb an   einem anderen Tag 
Virus versus Immunsystem
J
eder Mensch kämpft täglich erfolgreich mit Krank-
heits    erregern, ohne dass er sich der komplexen mo-
lekularen Vorgänge dabei bewusst wäre. Wie in   einem 
Hollywood-Streifen geht es rasant zur Sache. Ist das 
Immun    sys  tem angeschlagen oder trifft es auf starke 
Gegner, kann   eine Infektion binnen weniger Tage außer 
Kontrolle geraten und lebensbedrohliche Reaktionen 
hervorrufen. Der menschliche Organismus benötigt   eine 
efﬁ  ziente Verteidigungsstrategie gegen die   Eindringlinge 
und muss, ebenso wie der britische Geheimdienst im 
Bond-Film, in die Ausbildung geübter Agenten inves-
tieren, Agenten mit Doppel-Null-Status. Agenten wie 
James Bond.
Das Immunsystem des Körpers gleicht   einem gut 
organisierten Geheimdienst. Die T-Killerzellen 
übernehmen dabei die Rolle des hoch speziali-
sierten Agenten mit der Lizenz zum Töten.
Die aktivierte T-Killerzelle (rechts) steht in engem Kontakt mit 
der kleineren Tumorzelle (links) und sezerniert kleine Molekü-
le (zum Beispiel Perforin,   ein Löcher-bildendes Protein und 
andere Enzyme), die  aus den intrazellulären Granula entlas-
sen werden.
letztendlich zur Strecke bringt (adaptives Immunsys-
tem). Da hätten wir M, den Vorgesetzten, der die Auf-
träge entgegennimmt und verteilt, die Fakten ordnet 
und sie präsentiert. Im Immunsystem übernimmt diese 
Aufgabe typischerweise   eine spezialisierte antigenprä-
sentierende Zelle (APC), das sind dendritische Zellen, 
Makrophagen und B-Zellen. Sie begegnen dem Virus 
durch Aufnahme ins   eigene Zellinnere (Phagozytose, 
Rezeptor-vermittelte Endozyte, Pinozytose). Anschlie-
ßend gelangt das Virus ins sogenannte Phagolysosom, 
  ein Kompartiment in der Zelle, in dem es in kleine 
Fragmente (Peptide) zerlegt wird. Die Präsentation die-
ser Peptide erfolgt an der Oberﬂ  äche der Zelle mithilfe 
von den speziellen »Präsentiertellern« MHC I und II 
(major histocompatibility complex)./1/ Es erfolgt also die 
Annahme   eines neuen »Auftrags«, der im Anschluss 
zweigeteilt bearbeitet wird. Entsprechend der Rol-
le   eines Geheimdienstchefs, hat M – und nur M – die 
Fähigkeit, sowohl   einen Agenten (zum Beispiel James 
Bond) über MHC I zu aktivieren als auch   einen Helfer 
über MHC II zu aktivieren. Der Zusammenhang zwi-
schen der Auftragsannahme, das heißt der Gefangen-
nahme (Phagozytose) durch die APCs, und der Präsen-
tation über den MHC-I-Weg (Ort und Mechanismus) 
wurde dabei erst kürzlich im Detail beleuchtet./2/ Sind 
die   Eindringlinge auf diesem Weg identiﬁ  ziert, aktiviert 
M seinen besten Agenten James Bond (im Körper die 
T-Killerzellen), um sie zu neutralisieren. Dank der Vor-
arbeit in der Zelle haben T-Killerzellen die Fähigkeit, 
Viren oder Bakterien sehr genau zu erkennen und aus-
zuschalten. 
Die alternative Präsentation über MHC II bedient 
sich außerordentlich potenter Hilfsmittel,   eine Rolle, 
die in den Bond-Verﬁ  lmungen gerne von Q, dem Er-
finder, übernommen wird. Auf diese Weise wird die 
Produktion von Antikörpern vorangetrieben. Antikör-
per können die im Blut frei beweglichen Bösewichte 
von Daphne Nikles
und Robert Tampé
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Miss Moneypenny
Jedes gute Büro verfügt über   ein Vorzimmer,   eine erste 
Bastion, die das   Eindringen unerwünschter Besucher 
schnell und efﬁ  zient verhindert – so auch das mensch-
liche Immunsystem.   Eine Miss Moneypenny kann sich, 
sofern sie nicht durch   einen geistreichen Spruch »ab-
gelenkt« wird, dabei in   ein gezieltes Gift verwandeln 
(Komplement-Komponenten, neutrophile, basophile 
und eosinophile Granulozyten) oder zumindest den 
  Eindringling zunächst mal genauer »mustern« (Ma-
krophagen und dendritische Zellen). Das   Eintreffen 
  eines Erregers in Form   eines Virus, Bakteriums oder 
Parasiten im menschlichen Organismus bleibt selten 
unerkannt und wird mithilfe des sogenannten Kom-
plementsystems oder durch spezialisierte Immunzellen 
sofort gemeldet. Aber wie kann der Körper   eine efﬁ  zi-
ente Abwehr von Krankheitserregern gewährleisten? 
Bei genauer Analyse wird klar, dass Miss Moneypen-
ny, das angeborene Immunsystem, alleine überfordert 
ist angesichts der so zahlreichen und anpassungsfähi-
gen Erreger, die den Menschen befallen können. Ob-
wohl das größte Organ des Menschen, unsere Haut, 
das   Eindringen von Pathogenen verhindert und die 
Körperöffnungen durch Schleimhäute geschützt sind, 
kann sich beispielsweise   ein Virus sehr geschickt in 
  einer körpereigenen Zelle verstecken und auf diese 
Weise der Kontrolle durch Moneypenny entgehen.
    James Bond und seine Verbündeten
Der Geheimdienst, der die Virusbekämp-
fung dann gewährleistet, besteht aus zahlrei-
chen Verbündeten und Bond, der die Viren 
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und aktiviert sowohl Killer als auch Helfer, die zur Be-
kämpfung   einer Infektion beide ihren Teil beitragen. 
Er verkörpert demnach   einen ganz spezialisierten und 
professionellen Charakter. 
Wie aber erfolgt die Erkennung durch   eine T-Kill-
erzelle im Immunsystem? Alle körpereigenen Zellen 
müssen den Immunzellen stetig präsentieren, welche 
Bestandteile in ihrem Inneren zur Funktionsfähigkeit 
(Zellhomöostase) beitragen. In   einem für die Zelle kos-
tenintensiven Prozess wird auf diese Weise überwacht, 
ob sich   ein Fremdkörper (Pathogen)   eingenistet hat 
oder die Zelle in   eine Tumorzelle entartet ist. Um das 
zu gewährleisten, werden ständig kleine Abbaubruch-
stücke (Peptide) aller zellulären Proteine, die sich oh-
nehin permanent in   einem metastabilen Zustand der 
Neusynthese und des Abbaus beﬁ  nden, an die Oberﬂ  ä-
che der Zelle gebracht. Dort werden sie im Anschluss 
den T-Killerzellen präsentiert. Im Falle   einer Erken-
Antigenprozessierung über MHC I im Detail
D
as in jeder Zelle neu hergestellte Molekül MHC I 
trifft sich im sogenannten Endoplasmatischen 
Retikulum (ER) mit seinen beiden »Helfern«, den 
Chaperonen BiP (von engl. binding protein) und 
Clanexin (Cnx). Im nächsten Schritt er  folgen neben 
der Anlagerung des MHC-Bestandteils β-2-Mikro-
globulin (β2m) die Abspaltung von BiP sowie das 
Ersetzen von Calnexin durch das lösliche Protein 
Calreticulin (Crt). Die Disulﬁ  d-Isomerase ERp57 
(von engl. endoplasmatic reticulum protein) lagert sich 
ebenso wie das lösliche Protein Tapasin an den 
Komplex an. Schließlich wird die Bildung des so-
genannten Peptidbeladungskomplexes (PLC, engl. 
peptide loading complex) durch die Bindung vom 
Transporter assoziiert mit Antigenprozessierung 
(TAP) vervollständigt. Peptide in der Zelle, die durch 
proteasomalen Abbau generiert werden, gelangen 
mithilfe des Transporters TAP nun ins ER, wo sie auf 
das MHC-I-Molekül geladen werden. Das Zusam-
menspiel der verschiedenen Komponenten des Pep-
tidbeladungskomplexes ist dabei vonnöten. Zu lange 
Peptide werden bei diesem Prozess durch die Ami-
nopeptideasen ERAP1 und -2 prozessiert. Das Re-
sultat ist   ein stabiler Peptid-MHC-I-Komplex, der 
den sekretorischen Weg bis zur Zelloberﬂ  äche be-
schreitet, wo er durch die T-Killerzelle (alias Bond) 
inspiziert werden kann (rechts oben). Viren, die als 
klassische Bösewichte die Zelle befallen (links 
oben), werden, nachdem sie die Zelle produktiv be-
fallen haben, zwangsläuﬁ  g über MHCI in Form von 
Virus-abgeleiteten Peptiden präsentiert und versu-
chen der Erkennung durch Angriffe gegen TAP und 
andere Bestandteile des Peptidbeladungskomplexes 
zu entgehen.
nung und Bindung der T-Killerzelle, die sich auf frem-
de Strukturen spezialisiert hat, erfolgt   eine Vernich-
tung der inﬁ  zierten oder entarteten Zelle. Es muss also 
jede Körperzelle nach außen hin zeigen, dass sie nur 
Bruchstücke körpereigener Proteine produziert. Bei 
  einem Verdacht auf Unregelmäßigkeiten werden die T-
Killerzellen sofort Maßnahmen ergreifen und im Sinne 
der Zellgemeinschaft die betroffene Zelle vernichten. 
Der Prozess der Präsentation des körpereigenen Pro-
teoms in Form von Abbaubruchstücken besteht dabei 
aus vielen Teilschritten, die streng reguliert und geord-
net ablaufen. Im Cytosol und im Kern jeder Zelle wird 
der Proteinabbau in   einem komplexen Vorgang über 
den sogenannten Proteasom-Komplex,   einen makro-
molekularen Schredder, vermittelt. Dabei wird   eine 
Vielfalt von Proteinbruchstücken erzeugt, die über   eine 
Membran in das Endoplasmatische Retikulum (ER) 
gebracht werden müssen, damit sie an der Zellober-
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perzelle befällt, oder Tumor-assoziierte Antigene wer-
den ebenso präsentiert wie alle körpereigenen Frag-
mente. Folglich ist der Prozess der Präsentation über 
das MHC-I-Molekül die Grundlage zur Unterscheidung 
der körpereigenen Fragmente von Fremdkörpern, Er-
regern und entarteten Zellen. 
Der Peptidbeladungskomplex ist aufgrund seiner 
medizinischen Relevanz (hier also seiner Nähe zu Bond 
und seinen Verbündeten)   eine intensiv untersuchte 
»Molekulare Maschine« unserer Zellen. Trotz   einer kla-
ren Trennung der Aufgaben in der Zelle existiert bei der 
Peptid-Beladung und Präsentation   eine Kommunikati-
on vom Zytosol ins ER über den sogenannten sekreto-
rischen Weg bis hin zur Oberfläche der Zelle. Dabei gilt 
es nicht nur, die »Trennung« der Kompartimente durch 
die biologische Membran zu überwinden, sondern auch 
die grundverschiedenen biochemischen   Eigenschaften 
der molekularen Umgebung für den Transport der 
Peptide an die Oberfläche der Zelle zu nutzen. Das ge-
naue Verständnis aller Teilschritte der Antigenpräsen-
tation – Abbau durch das Proteasom, Erkennung und 
Transport der Bruchstücke ins ER, Beladung von MHC I 
und intrazellulärer Transport an die Zelloberfläche – ist 
für die Unterstützung von Bond und Verbündeten 
durch die moderne Medizin unerlässlich. 
Wir alle wissen aus den Bond-Filmen, dass die Böse-
wichte oft sehr   einfallsreich sind. In Analogie sind auch 
Viren sehr anpassungsfähig und können sogar den ge-
Transport und die folgende Beladung auf das bereits 
erwähnte MHC-I-Molekül führt   eine membrangebun-
dene, makromolekulare Maschine aus: der Peptid-Be-
ladungs-Komplex (PLC, peptide loading complex)./3/ 
Der Peptid-Beladungs-Komplex besteht aus   einer 
Reihe zellulärer Komponenten (Transporter asso-
ziiert mit Antigenprozessierung TAP, Tapasin, β2-
Mikroglobulin β2m, MHC I, ERp57, Calreticulin), wo-
bei der Transporter TAP im Zentrum steht. Er besteht 
aus zwei Membranproteinen (TAP1 und TAP2), die die 
essenzielle Aufgabe übernehmen, Peptide ins Innere 
des Endoplasmatischen Retikulums zu befördern, wo 
sie auf MHC-I-Moleküle geladen werden. Nach   einer 
Qualitätskontrolle, die   eine optimale Peptid-Beladung 
gewährleistet, nimmt die Fracht ihren Weg über weite-
re Kompartimente der Zelle und gelangt schließlich zur 
Bond mit Q: Genauso wie der Erﬁ  nder Q in den Bond-Filmen 
ständig neue Waffen erﬁ  ndet, um die   eindringenden Böse-
wichte zur Strecke zu bringen, treibt das Immunsystem die 
Entwicklung von Antikörpern voran. Sie zirkulieren frei im Blut 





risch wie James 
Bond bei der Zu-
bereitung seines 
Aperitifs sind 
auch die Zellen 
des Immunsys-
tems: Sie greifen 
nur Viren oder 
Bakterien an, die 
sie gezielt als 
fremd erkennen.
schulten Bond sehr lange – und anders als im Film so-
gar lebenslang  – in Schach halten. Über Dr. No, Blofeld 
und Goldfinger bis hin zu Elliot Carver und Le Chiffre 
gab es tatsächlich unzählige »Bad Boys«, fast so viele 
wie es humanpathogene Viren gibt, die ihre Strategien 
auf den vorher beschriebenen Weg der Antigenprozes-
sierung abgestimmt haben und damit versuchen, den 
körpereigenen Abwehrmechanismus auszutricksen. 
Allen voran besitzen die weitverbreiteten Herpesviren 
(Epstein-Barr, Herpes-Simplex und Cytomegalieviren) 
  eine Reihe von Faktoren, die den Peptidbeladungs-
komplex angreifen. Inzwischen kennt man viele De-
tails, insbesondere wo diese viralen Faktoren genau 
angreifen und was die Folge auf molekularer Ebene ist. 
Dennoch bleiben noch viele Fragen offen, beispielswei-
se wie die relativ   einfach und begrenzt erscheinenden 
Viren es oft schaffen, mithilfe multifunktionaler klei-











Virale Gegner von TAP. Virale Proteine haben unterschiedliche Strategien zur Blo-
ckierung des Tranporters assoziiert mit Antigenprozessierung (TAP). Das Herpes-
simplex-Virus-Protein ICP47 blockiert TAP, indem es die Bindung an den Transpor-
ter und somit den Transport von Peptiden verhindert, wohingegen das Protein US6 
des Cytomegalievirus den Transport von ER-lumenaler Seite aus blockiert. Das Prote-
in UL49.5 des Rinder-Herpesvirus inhibiert TAP gleich zweifach mit   einem dualen 
Mechanismus, indem es den Peptidtransport durch das »Einfrieren« von TAP verhin-
dert und gleichzeitig den verstärkten Abbau des Transporters vermittelt. Erst kürz-
lich wurde der virale Faktor BNLF2a beschrieben, der aus dem humanen Epstein-
Barr-Virus stammt und sowohl die Bindung von Peptiden als auch die Bindung des 
Energielieferanten ATP efﬁ  zient verhindert.
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den Transporter TAP und verhindern dadurch   eine 
Präsentation der Virusbestandteile, so dass sie der an-
schließenden Erkennung durch Bond entgehen. Dank 
intensiver Forschung ist der Transportkomplex TAP 
biochemisch umfassend charakterisiert. TAP gehört zu 
den ABC-Transportern (ATP-binding cassette), die mit-
hilfe von Energie aus der ATP-Hydrolyse verschiedenen 
Substraten über biologische Membranen »hinweghel-
fen«. Wie das im Detail vonstatten geht, wie also TAP 
die Energie für die Bewegung des Substrates überträgt, 
ist Gegenstand aktueller Untersuchungen./4/ /5/ Durch 
die Aufklärung der dreidimensionalen Struktur ver-
schiedener ABC-Transporter können Rückschlüsse auf 
den molekularen Mechanismus des Substrat-Trans-
ports gezogen werden./6/
Untersucht man die Hemmung durch virale Fakto-
ren, ermöglicht dies auch   Einblicke in die zellulären 
Transport-Mechanismen auf unterschiedlichen Stufen. 
Beispiele sind der kürzlich beschriebene Faktor UL49.5 
aus dem Rinder-Herpesvirus BHV1, der bewirkt, dass 
der Transporter TAP transportunfähig »eingefroren« 
und anschließend vermehrt abgebaut wird /7/ oder der 
Faktor BNLF2a des Epstein-Barr-Virus, der gleichzeitig 
  eine Bindung der Proteinbruchstücke und die Energie-
versorgung des Transportkomplexes TAP lahmlegt./8/ 
Ebenso ist MHC I nicht selten das Ziel   eines viralen An-
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griffs, zum Beispiel durch das HIV-1-Protein Nef, das 
MHC I von der Zelloberﬂ  äche in die Zelle zurückholt 
und anschließend seinen Abbau unterstützt./9/ 
Die Lizenz zum Töten 
Die Erkennung der Virus-Bestandteile ist gewisser-
maßen   ein Knackpunkt und gelingt den spezialisier-
ten T-Zellen von außen nur dann, wenn sie vorher alle 
körpereigenen Strukturen kennengelernt haben (»Pri-
ming«). Dieser Prozess ﬁ  ndet in der Thymus-Drüse statt 
und wird als Reifung der T-Zellen bezeichnet. Ähnlich 
wie bei Doppel-Null-Agenten durchlaufen die Killerzel-
len also   einen Selektionsprozess und   ein hartes Training, 
bevor sie zum   Einsatz kommen. Die Lizenz zum Töten 
darf nur an ausgewählte Agenten vergeben werden, und 
auf dem Weg bleiben 95 Prozent, beispielsweise autore-
aktive T-Zellen, die sich gegen das   eigene Regime rich-
ten, oder zu schwach reaktive T-Zellen, auf der Strecke.
Das Immunsystem beruht auf den Grundprinzipien 
der Unterscheidung zwischen selbst und fremd (gut 
und böse) und der Erkennung beziehungsweise Wie-
dererkennung. Die Bekämpfung viraler Infektionen, 
  ein hochkomplexer Vorgang (auch wenn der Kampf 
manchmal nicht siegreich ist), macht deutlich, wie an-
gepasst und spezifisch das menschliche Immunsystem 
ist und wie es anhand des Zusammenspiels vieler spe-
zialisierter Zellen die allermeisten viralen Infektionen 
unter Kontrolle bringt. Der zeitliche Verlauf ist dabei 
oftmals von entscheidender Bedeutung. Im Gegen-
satz zur Abfertigung durch Miss Moneypenny,   einer 
schnellen, aber nicht spezifischen Immunantwort in-
nerhalb weniger Stunden, benötigen Bond und Ver-
bündete Tage, Wochen oder gar Monate. Und doch 
heißt es – wie in   einem guten Hollywood-Streifen – am 
Ende: Stirb an   einem anderen Tag.  ◆
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»  Gestresste« Mitochondrien     werden isoliert
Ein Protein schlägt die Brücke zwischen Qualitätskontrolle und Dynamik
1 Schematische Darstellung   einer tierischen eukary-
ontischen Zelle und   eines Mitochondriums. Eukaryon-
tische Zellen enthalten verschiedene Organellen wie 
den Zellkern, das Endoplasmatische Retikulum, Lyso-
somen und Mitochondrien. Die Mitochondrien sind 
durch zwei Membranen, die äußere und die innere 
Membran, vom Zytoplasma der Zelle abgegrenzt. Die 
innere Membran enthält   Einstülpungen (Cristae) und 
umschließt die mitochondriale Matrix.
M
itochondrien sind die Kraftwerke unserer Zellen. 
In ihnen ﬁ  ndet die Zellatmung statt, die unseren 
Körper mit lebenswichtiger Energie versorgt. 1 Zusätz-
lich teilen sich die Zellorganellen und verschmelzen 
wieder miteinander im Minutentakt. Was aber passiert, 
wenn Teile dieses dynamischen Geﬂ  echts Defekte auf-
weisen? Die Antwort dazu könnte   ein Protein sein, das 
auf zwei verschiedene Weisen in die Mitochondrien-
Membranen ein  gebaut wird. Liegt keine kurze Form 
des Proteins vor, ist das   ein Hinweis dafür, dass die Or-
ganellen defekt sind.
Die Mitochondrien verbrennen die mit der Nahrung 
zugeführten Kohlenhydrate und Fette unter Verbrauch 
von Sauerstoff zu Kohlendioxid und Wasser. Bei die-
sem Vorgang, der Zellatmung, wird über   eine Reihe 
von Proteinkomplexen   ein elektrochemisches Poten-
zial aufgebaut, das zur Produktion des Energieträgers 
ATP (Adenosintriphosphat) genutzt wird. ATP kann 
aus den Mitochondrien abtransportiert werden und 
steht somit als   eine Art Treibstoff für alle Stoffwechsel-
prozesse zur Verfügung. Die Arbeit der Mitochondrien 
ist der Hauptgrund für unseren täglichen Sauerstoffbe-
darf. Außerdem tragen die Nano-Kraftwerke der Zelle 
dazu bei, unsere Körpertemperatur auf 37 °C aufrecht-
zuerhalten.
Aufgrund dieser zentralen Funktionen ist es nicht 
verwunderlich, dass   eine Reihe von Krankheiten beim 
Menschen durch den Funktionsverlust von Mitochon-
drien verursacht oder beeinﬂ  usst wird. Das sind in ers-
ter Linie neurologische oder muskuläre Erkrankungen, 
aber auch Diabetes, Fettleibigkeit, verschiedene Formen 
von Krebs und Alterungsprozesse. Folglich ist es von 
immenser Bedeutung zu verstehen, wie Mitochondrien 
funktionieren, wie sie ihre Funktionalität aufrechterhal-
ten und gegebenenfalls repariert oder entsorgt werden 
können. Dem können wir am Wissenschaftsstandort 
Frankfurt hervorragend nachgehen, da sich   einige in-
ternational ausgewiesene Forschungsgruppen in den 
Fachbereichen Medizin, Biologie, Chemie und am Max-
Planck-Institut für Biophysik mit verschiedenen Aspek-
ten der mitochondrialen Biologie befassen. In zahlrei-
chen interdisziplinären Kooperationen wird so versucht, 
dieses komplexe System besser zu verstehen. 
Wie die Mitochondrien in die Zelle kamen
Zellorganellen sind durch   eine oder mehrere biologi-
sche Membranen vom Rest der Zelle, dem Zytoplas-
ma, abgegrenzt. Dadurch entstehen Kompartimente, 
durch die verschiedenste biochemische Re  aktionen 
gleichzeitig, aber räumlich voneinander getrennt 
ablaufen können. Mitochondrien sind von zwei Mem-
branen umgeben,   einer äußeren und   einer inneren 
Membran, zwischen denen sich der Intermembran-
raum befindet. Die innere Membran umschließt die 
mitochondriale Matrix und weist zusätzlich zahlreiche 
  Einstülpungen (Cristae) auf. 1 Durch diese Untertei-
lungen entstehen auch in den Mitochondrien selbst 
verschiedene Kompartimente, welche auf bestimmte 
Stoffwechselvorgänge spezialisiert sind. 
Mitochondrien können in den Zellen nicht von 
Grund auf neu gebildet werden, sondern vermehren 
sich durch   Einbau neuer Bausteine in schon bestehen-
de Mitochondrien. Diese werden dann im Zuge der 
Zellteilung jeweils an die entstehenden Tochterzellen 
verteilt und somit weitervererbt. Der Ursprung 
der Mitochondrien, die in allen Pflanzen und 
Tieren vorkommen, wird durch die Endosym-
biontentheorie beschrieben. Demnach nahm 
vor etwa 1,5 Milliarden Jahren   ein Vorläufer 
  einer heutigen eukaryontischen Zelle   ein den 
α-Proteobakterien ähnliches Bakterium in sich 
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Eine Besonderheit der Mitochondrien ist ihr ausge-
prägtes dynamisches Verhalten innerhalb der Zelle. Ent-
gegen der häuﬁ  gen Darstellung als   einzelne,   ei  förmige 
Strukturen bilden sie   ein tubuläres Netzwerk aus, das 
  einem stetigen Gestaltwandel unterliegt. 3 Mitochon-
drien sind in der Lage, sich zu teilen und wieder mit-
einander zu fusionieren. Diese Prozesse laufen inner-
halb   einer Zelle etwa im Minutenrhythmus ab. Da sich 
Teilung und Fusion in   einem Gleichgewicht beﬁ  nden, 
bleibt die tubuläre Struktur des mitochondrialen Netz-
werks erhalten. Wird jedoch die Teilung unterdrückt, 
bildet sich   eine stark verzweigte, Fischernetz-artige 
Struktur aus. Umgekehrt fragmentieren Mitochon-
drien zu kleinen, vereinzelten Gebilden, wenn keine 
Fusion mehr stattfinden kann. Man nimmt an, dass 
die mitochondriale Dynamik der Verteilung von Prote-
inen, DNA-Molekülen und anderen Stoffen dient. Sie 
ist auch entscheidend für die Vererbung der Organellen 
und deren Verteilung innerhalb der Zellen. So müssen 
Mitochondrien fragmentieren, damit sie zum Beispiel 
innerhalb der langen Nervenzellen zu entlegenen En-
den wie den Synapsen transportiert werden können. 
Dort stellen sie die Energie zur Verfügung, die für die 
Signalübertragung zu anderen Nervenzellen notwen-
dig ist. 
auf. So entstand   eine Symbiose, welche vermutlich 
durch den Austausch von Stoffwechselprodukten bei-
den Partnern zu Überlebensvorteilen verholfen hat 
[siehe auch Enrico Schleiff »Der Weg zum grünen 
Kraftwerk«, Seite 35]. Die bakterielle Erbinformati-
on wurde im Laufe der Zeit zum größten Teil in den 
Zellkern der eukaryontischen Zelle transferiert.   Einige 
Bereiche des ursprünglichen Bakteriengenoms blieben 
jedoch erhalten und zeugen auch heute noch von der 
Entstehung der Mitochondrien. Die mitochondriale 
DNA der Bäckerhefe Saccharomyces cerevisiae trägt die 
genetische Information zur Synthese von lediglich acht 
Proteinen, die jedoch fast alle essenzielle Bestandtei-
le der Proteinkomplexe sind, welche die in den Mi-
tochondrien ablaufende Zellatmung bewerkstelligen. 
Beim Menschen sind es 13 essenzielle Proteine.
Die weitaus meisten der Proteine in Mitochondrien 
werden jedoch durch die DNA des Zellkerns (genomi-
sche DNA) codiert und an den Ribosomen, den Pro-
teinsynthesemaschinen, im Zytosol synthetisiert. Erst 
dann werden sie an ihren Bestimmungsort in den Mi-
tochondrien transportiert. Für diesen Import in Mito-
chondrien und ihre Membranen existieren speziﬁ  sche 
Komplexe, welche die Proteine zu den unterschiedli-
chen mitochondrialen Kompartimenten dirigieren. 2 
So dient zum Beispiel der TOM-Komplex (transloca-
se of the outer membrane) dem Transport durch die 
Außenmembran und die TIM-Komplexe (translocase 
of the inner membrane) TIM23 und TIM22 der Trans-
lokation von Proteinen durch die Innenmembran in 
die Matrix beziehungsweise der Insertion in die Innen-
membran. Damit Proteine an ihren jeweiligen Zielort 
gelangen, besitzen sie meist speziﬁ  sche Signalsequen-
zen. Nach dem Transport durch den TOM- und den 
TIM23-Komplex gelangt das Protein in die Matrix, wo 
die Signalsequenz abgespalten wird. Manche Proteine 
enthalten jedoch zusätzlich zur Signalsequenz hydro-
phobe (Wasser abweisende) Bereiche, welche in die 
ebenfalls hydrophoben Membranen integriert werden. 
Enthält   ein Protein   eine solche Transmembrandomäne, 
stoppt in vielen Fällen der Import während der Trans-
lokation durch den TIM23-Komplex, und die Trans-

















normal fragmentiert stark vernetzt
2 Translokasen zum Import von Proteinen in Mitochondrien. 
Schematische Darstellung der Translokasen der äußeren und 
inneren Membranen von Mitochondrien (blaue Balken). In der 
äußeren Membran beﬁ  ndet sich der TOM-Komplex (translo-
case of the outer membrane, grün), der Proteine (lila) durch 
diese Membran importiert. In der inneren Membran sind die 
TIM-Komplexe (translocase of the inner membrane) zu ﬁ  nden. 
Der TIM23-Komplex (gelb) importiert Proteine mit aminoter-
minalen Signalsequenzen (blaues Rechteck) durch die innere 
Membran in die Matrix beziehungsweise inseriert Proteine in 
diese Membran. Für den Import in die Matrix wird der Import-
motor auf der Matrixseite der inneren Membran benötigt. Die 
Signalsequenz des importierten Proteins wird in der Matrix ab-
gespalten (blauer Pfeil). Der Import von Proteinen ohne Sig-
nalsequenz erfolgt durch den TIM22-Komplex (orange).
3 Morphologie von Mitochondrien. Fluoreszenzmikroskopische 
Aufnahmen von Mitochondrien aus der Hefe Saccharomyces ce-
revisiae. Die Mitochondrien wurden mit   einem rot ﬂ  uoreszieren-
den, mitochondrialen Protein (mt-dsRED) sichtbar gemacht. 
Links sind Zellen mit tubulären Mitochondrien gezeigt (normal). 
Hier sind Teilung und Fusion der Mitochondrien im Gleichge-
wicht. In der Mitte sind Zellen mit fragmentierten Mitochondri-
en zu sehen (fragmentiert). Die Fusion ist blockiert, die Teilung 
ﬁ  ndet unvermindert statt, so dass die Mito  chon  dri  en vereinzelt 
werden. Die Mitochondrien im rechten Bild haben   eine Fischer-
netz-artige Struktur (stark vernetzt), da sich die Mitochondrien 
nicht mehr teilen können, Fusion jedoch weiter stattﬁ  ndet.
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tiert in zwei Formen,   einer langen und   einer kurzen 
(l-Mgm1 und s-Mgm1). Das Protein besitzt an seinem 
Amino-Terminus   eine Signalsequenz für den Import in 
Mitochondrien. Dadurch wird es zunächst durch die 
Außenmembran transportiert. Das aminoterminale 
Ende von Mgm1 gelangt mit der TIM23-Translokase 
in die Matrix, wo die Signalsequenz abgespalten wird. 
Mgm1 besitzt   eine Transmembrandomäne nahe der Si-
gnalsequenz, wodurch der Import durch TIM23 stoppt. 
An dieser Stelle kann die Transmembrandomäne von 
Mgm1 in die mitochondriale Innenmembran integriert 
werden. Das so entstandene Protein ist l-Mgm1. 
Alternativ kann Mgm1 aber weiter durch TIM23 
transportiert werden. Erreicht dann   ein zweiter Trans-
membranbereich die Membran, wird dieser in die In-
nenmembran integriert. Ebenfalls in der Innenmem-
bran befindet sich   eine Protease, also   ein Enzym, 
welches andere Proteine spalten kann. Diese Protease 
(Pcp1) spaltet Mgm1 innerhalb des integrierten Trans-
membransegments, und es entsteht s-Mgm1. Die Pro-
tease gehört zur Familie der Rhomboidproteasen,   einer 
konservierten Klasse von Intramembran-Proteasen, 
und diese wie auch die Spaltstelle des Substrats sind in 
die hydrophobe, also stark Wasser abweisende, Mem-
bran   eingebettet. Da die Spaltung von Proteinen aber 
  eine hydrolytische Reaktion, also   eine Spaltung mithil-
fe von Wasser, darstellt, ist die Spaltung von Proteinen 
innerhalb von Membranen   eine Besonderheit. Beide 
Formen von Mgm1 beﬁ  nden sich nach dem Import im 
Intermembranraum der Mitochondrien, wobei l-Mgm1 
in der Innenmembran verankert ist und s-Mgm1 nicht. 
Auf diese Weise entstehen aus   einem Vorläuferprotein 
zwei Formen, weshalb wir diesen Mechanismus als al-
ternative Topogenese von Mgm1 bezeichnen. 5
Defekte Mitochondrien isolieren
Wir konnten weiterhin zeigen, dass beide Formen 
von Mgm1 für die Fusion von Mitochondrien benötigt 
werden. Ist nur   eine der beiden Formen vorhanden, so 
fragmentieren die Mitochondrien, da sie sich weiter tei-
len, aber nicht mehr miteinander fusionieren können. 
Die Teilung und Fusion von Mitochondrien wird 
durch spezialisierte Proteine bewerkstelligt. Bei der 
Teilung werden spiralartige Strukturen um   einen mito-
chondrialen Tubulus gebildet, durch deren Verengung 
schließlich zwei Teile entstehen. Da Mitochondrien von 
zwei Membranen umgeben sind, stellt ihre Fusion   eine 
besondere Herausforderung dar. Tatsächlich sind die 
Fusion der äußeren und der inneren Membran zwei 
voneinander trennbare Vorgänge. Mit Hilfe elektro-
nenmikroskopischer Aufnahmen kann man Mitochon-
drien beobachten, deren Außenmembranen bereits 
fusioniert sind, während die Innenmembranen noch 
getrennt sind und   einander gegenüberliegen.4 Bei der 
Fusion bringen spezialisierte Proteine der Außen- be-
ziehungsweise Innenmembranen diese   einander näher, 
so dass sie schließlich miteinander verschmelzen. Für 
die Innenmembranfusion ist das Protein Mgm1,   eine 
Dynamin-ähnliche GTPase, verantwortlich. Ist in Hefe-
zellen kein Mgm1 vorhanden, liegen die Mitochondri-
en fragmentiert vor, da sie sich zwar weiter teilen, aber 
nicht mehr miteinander fusionieren können.
Ein Protein mit zwei Identitäten
Unsere Arbeitsgruppe hat sich in den letzten Jahren 
mit der Erforschung der molekularen Mechanismen 
und der Regulation der Fusion von Mitochondrien in 
Säugerzellen und in der Bäckerhefe befasst. Hier möch-
ten wir im Besonderen auf die Funktion des Proteins 
4 Elektronenmikroskopische Aufnahmen von Mitochondrien 
aus der Hefe Saccharomyces cerevisiae mit fusionierten Au-
ßenmembranen. Jeweils zwei Mitochondrien sind teilweise 
miteinander fusioniert. Die äußeren Membranen sind bereits 
zu   einer gemeinsamen äußeren Membran verschmolzen, wäh-
rend die inneren Membranen noch getrennt vorliegen. Die 
schwarzen Pfeile deuten auf Regionen mit durchgehender äu-












5 Alternative Topogenese von Mgm1. Bildung der beiden For-
men von Mgm1 durch alternative Topogenese. Mgm1 wird 
durch den TIM23-Komplex (gelb) über die innere Membran 
(IM) importiert (1). Die Signalsequenz (dunkelblau) wird in 
der Matrix abgespalten. Das erste Transmembransegment von 
Mgm1 (orange) kann in die innere Membran integriert werden 
(2a), und es entsteht l-Mgm1. Mgm1 kann alternativ weiter-
importiert werden, bis sein zweites Transmembransegment 
(grün) die innere Membran erreicht (2b). Dafür wird der Im-
portmotor (gelbe Ellipsen) und ATP benötigt. Das zweite 
Transmembransegment wird dann in der Membran durch die 
Rhomboidprotease Pcp1 gespalten (3b), und es entsteht s-
Mgm1 (4b). 
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steine wie Aminosäuren und Lipide. 
Wie genau entschieden wird, welche mitochondri-
alen Fragmente für den Abbau bestimmt sind und in-
wieweit dies in Zusammenhang mit der Dynamik von 
Mitochondrien stehen könnte, sind zukünftige The-
men unserer Forschung. Auch ist bisher noch unklar, 
warum Mgm1 in zwei Formen vorliegt und welches 
die speziﬁ  schen Funktionen der jeweiligen Form bei 
der Fusion von Mitochondrien sind. Unser Ziel ist es, 
künftig zu verstehen, wie die Qualitätskontrolle von 
Mitochondrien erfolgt. Sie trägt dazu bei, dass unsere 
Zellen und damit unser Körper einen komplexen Ener-
giehaushalt aufrechterhalten können.  ◆
Für die Bildung von s-Mgm1 wird der Importmotor 
in der mitochondrialen Matrix benötigt,   ein Protein-
komplex, der dafür sorgt, dass Mgm1 weiter durch die 
TIM23-Translokase nach innen gezogen wird. Der Im-
portmotor verbraucht chemische Energie in Form von 
ATP. In   einem Hefestamm, der nur geringe Mengen an 
ATP herstellen kann, wird infolgedessen auch weniger 
s-Mgm1 gebildet. Die Mitochondrien fusionieren auf-
grund dieses Mangels nicht mehr und fragmentieren. 
Durch die Entschlüsselung dieses Mechanismus konn-
ten wir erstmalig auf molekularer Ebene die Morpho-
logie von Mitochondrien mit deren Funktionsfähigkeit 
verknüpfen. 
Was könnte die physiologische Bedeutung   einer sol-
chen Verknüpfung sein? Mitochondrien nehmen mit 
der Zeit Schaden, der vor allem durch reaktive Sau-
erstoffspezies (ROS) entsteht. Diese werden bei den 
Prozessen der Zellatmung als toxisches Nebenprodukt 
gebildet. Sie können unter anderem die Proteinkom-
plexe, die für die Gewinnung von ATP verantwortlich 
sind, beschädigen, wodurch wiederum vermehrt ROS 
produziert werden. Durch diesen Kreislauf akkumulie-
ren mit der Zeit Schäden an den Mitochondrien, die 
sich unter anderem durch   eine verminderte Produkti-
on von ATP zeigen. Und hier schließt sich der Kreis zu 
den bereits vorgestellten molekularen Mechanismen: 
Weniger ATP bedeutet weniger s-Mgm1 und nachlas-
sende Fusion. Die betroffenen Mitochondrien werden 
isoliert, was auch sinnvoll erscheint, da sie für die Zel-
len potenziell gefährlich sein können. Genau dies wird 
durch die alternative Topogenese von Mgm1 vermit-
telt. Interessanterweise scheint auch in höheren Or-
ganismen   eine solche räumliche Abtrennung geschä-
digter Mitochondrien zu erfolgen, und wir konnten 
zeigen, dass dies durch OPA1, das homologe Protein 
zu Mgm1 im Menschen, erfolgt. Mutationen in dem 
OPA1-Gen beim Menschen führen zu   einer schweren 
Neuropathie des optischen Nervs und damit meist zu 
Sehstörungen bis hin zum Erblinden der betroffenen 
Patienten.
Wohin mit ausgedienten Mitochondrien?
Wir gehen davon aus, dass die ausgesonderten Mi-
tochondrien nach ihrer räumlichen Abtrennung selek-
tiv entfernt werden. 6 Dies geschieht vermutlich durch 
Mitophagie,   einen zellulären Prozess, bei dem Mito-
chondrien in spezialisierte Organellen, die Lysosomen, 
transportiert werden und dort abgebaut werden. So 
könnten womöglich auch geschädigte Mitochondrien 
aus Zellen entfernt und damit die weitere Schädigung 
durch ROS verringert werden. Zusätzlich entstehen 
Die Autoren
Dr. Anja Schäfer, 31, studierte Biologie an der Technischen 
Universität Darmstadt. Ihre Diplomarbeit machte sie am 
Max-Planck-Institut für Biochemie in Martinsried in der Ab-
teilung für Zellbiologie von Prof. Erich Nigg zum humanen 
Tumorsuppressor LATS1. Ihre Dissertation schrieb sie an 
der Ludwig-Maximilians-Universität München bei Prof. Wal-
ter Neupert. Im Exzellenzcluster »Makromolekulare Kom-
plexe« der Goethe-Universität arbeitet sie in der Gruppe von 
Prof. Andreas Reichert an der mitochondrialen Rhomboid-
protease Pcp1 und der Rolle der beiden Isoformen von 
Mgm1.
Prof. Dr. Andreas Reichert, 40, wurde im Oktober 2007 im 
Rahmen des Exzellenzclusters »Macromolekulare Komple-
xe« auf die Professur für Mitochondriale Biologie, Fachbe-
reich Medizin der Goethe-Universität, berufen. Er studierte 
Biochemie an der Universität Bayreuth und der University 
of Delaware, USA. 1999 promovierte er am Zoologischen 
Institut der Ludwig-Maximilians-Universität München über 
das Thema »Prozessierung und  Reparatur von tRNAs in 
menschlichen Mitochondrien« bei Prof. Svante Pääbo. An-
schließend war er als Post-Doktorand am Max-Planck-Insti-
tut für Evolutionäre Anthropologie in Leipzig, Arbeitsgruppe 
Prof. Mario Mörl, beschäftigt. Im Dezember 2000 setzte 
Andreas Reichert seine Forschungen als wissenschaftlicher 
Assistent bei Prof. Walter Neupert am Adolf-Butenandt-Ins-
titut für Physiologische Chemie der Ludwig-Maximilians-
Universität München fort. In Frankfurt plant Andreas Rei-
chert unter anderem zu klären, auf welche Weise die 
Morphologie von Mitochondrien reguliert wird und welche 
makromolekularen Komplexe dafür notwendig sind.   Ein wei-
terer Aspekt ist die Frage, ob Mitochondrien   einer Qualitäts-




















6 Qualitätskontrolle von Mitochondrien. Das mitochondriale 
Netzwerk   einer Zelle (blau) ist dynamisch und wird durch 
ständige Fusion und Teilung aufrechterhalten. Geschädigte 
Fragmente können weniger ATP bilden und besitzen auch we-
niger s-Mgm1. Solche Fragmente können nicht mehr mit dem 
mitochondrialen Netzwerk fusionieren und werden vermutlich 
selektiv abgebaut. Fragmente, welche voll funktionell sind, 
bilden genügend ATP und s-Mgm1. Sie können wieder mit 
dem mitochondrialen Netzwerk fusionieren und werden nicht 
abgebaut. Auf diese Weise könnte die Qualität von Mitochond-
rien innerhalb   einer Zelle gesichert werden. 
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unabhängigen Prädiktor zu bestimmen, der zuverlässi-
ge Vorhersagen ermöglicht, das ist   einer der zentralen 
Forschungsansätze von Schmitz-Rixen. Seit drei Jah-
ren nun wird dieser durch   eine ungewöhnliche Part-
nerschaft intensiviert, die den Forschungen   eine ent-
scheidende Wende geben könnte.
»Raus aus der Fachisolation«
Schmitz-Rixens Forschungspartner ist Prof. Gerhard 
Silber, Leiter des Instituts für Materialwissenschaften 
(IfM) an der Fachhochschule Frankfurt. Gebündelt 
wird diese Zusammenarbeit im Frankfurter »Center 
for Biomedical Engineering« (CBME), dessen Ziel   eine 
  einzigartige Vernetzung von Kompetenzen und Res-
sourcen von Experten ganz unterschiedlicher Fach-
richtungen ist. »Raus aus der Fachisolation« nennt 
das Silber, das CBME bietet nun   eine Plattform, in der 
beide   eine Idee umsetzen können, die schon vor zehn 
Jahren bei   einem beiläufigen Tischgespräch anläss-
lich   einer Weihnachtsfeier entstand. Über Bauchaor-
tenaneurysmen wusste Silber bis dahin fast nichts, da-
für kennt er sich bestens aus mit der Biomechanik von 
menschlichem Gewebe. Mit aufwendigen mathemati-
schen Formeln berechnet der Materialwissenschaftler, 
wo welcher Druck auf dem Gewebe lastet, wenn bei-
spielsweise   ein Mensch stundenlang unbeweglich liegt 
und deshalb   einen Dekubitus,   ein Druckgeschwür, vor-
zugsweise im Bereich des Steißbeins bekommt. Oder 
warum Marathonläufer häufig   einen Fersensporn 
entwickeln, wie   ein perfekter Autositz für Vielfahrer 
gestaltet werden sollte, oder wie sich   ein Stent nach 
Implantation im Gefäß verhält. Jetzt also geht es dar-
um, wie das Blut durch   eine verkalkte und erweiterte 
Aorta ﬂ  ießt. Dazu berechnet er mit seinem Team von 
Wissenschaftlern und Studenten in den ausgeleierten 
Hauptschlagadern Verwirbelungen, Elastizität, Reißfes-
tigkeit, Druck und Wandspannung.
Blutgefäße sind keine starren Rohre
»Wenn uns Aliens beobachten würden, erschie-
nen wir ihnen wie pulsierende Wesen«, sagt Schmitz-
Rixen. Ausgelöst werden diese Pulsationen durch un-
sere Blutgefäße, die sich in   einem ständigen Wandel 
befinden.   Einerseits durch den Blutfluss, aber auch, 
weil die Blutgefäße keine starren Rohre sind. »Sie 
werden durch die Blutmenge passiv aufgedehnt«, er-
klärt der Gefäßchirurg, »durch die glatte Muskulatur 
der Blutgefäße können sie sich aber auch aktiv zu-
sammenziehen.« Das ist auch nötig, denn »für unsere 
Blutmenge von fünf bis sechs Litern ist unser Gefäß-
system   eigentlich zu groß.« Unser Körper meistert die-
ses Problem, indem er ständig Teile des Gefäßsystems 
öffnet und schließt. Schmitz-Rixen nennt dafür zwei 
Beispiele: In Ruhe durchströmen unsere Beine pro Mi-
nute etwa 120 bis 150 Milliliter Blut, beim Laufen aber 
T
homas Mann, Albert   Einstein und Charles de Gaulle 
haben mehr als ihren Bekanntheitsgrad gemein-
sam: Jahrelang lebten sie mit   einer tickenden Zeitbom-
be,   einem Bauchaortenaneurysma, an dessen Ruptur 
sie schließlich starben. Zwar wird die Krankheit heute 
früher diagnostiziert, haben sich die operativen Be-
handlungsmöglichkeiten deutlich verbessert, doch 
platzt   ein Bauchaortenaneurysma, sterben auch heute 
noch vier von fünf Patienten. »Die meisten Patienten 
kommen noch nicht mal lebend im Krankenhaus an«, 
sagt Prof. Thomas Schmitz-Rixen, Leiter der Gefäß- 
und Endovascularchirurgie am Klinikum der Goethe-
Universität. Wenn doch, überlebt trotzdem nur jeder 
Zweite. Weshalb Patienten, bei denen   eine solche Aus-
sackung des größten Blutgefäßes im menschlichen 
Körper entdeckt wird, regelmäßig und engmaschig 
kontrolliert werden, mit dem Ziel, den richtigen Zeit-
punkt für   eine Operation zu ermitteln. Denn selbst in 
spezialisierten Zentren liegt die Mortalität geplanter 
Operationen inklusive anschließender Krankenhaus-
behandlung bei bis zu 3 Prozent. Bei ihrer Entschei-
dung können sich die Gefäßchirurgen bislang   einzig 
auf die Größe des Aneurysmas stützen. »Gefährlich 
wird es ab   einem Durchmesser von fünf Zentimetern«, 
weiß Schmitz-Rixen. »Dann ist klar, dass operiert wer-
den muss, weil die Rupturgefahr exponentiell steigt.« 
Doch die Krankheit hält sich nicht an Regeln, immer 
wieder reißen auch kleinere Aneurysmen, werden 
andererseits riesige Aussackungen per Zufall bei Pati-
enten entdeckt, die nie Beschwerden hatten und an 
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Zerreißprobe für die Hauptschlagader
»Center for Biomedical Engineering« (CBME) arbeitet 
an verbessertem Vorhersagemodell für Aneurysmenrupturen
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ziemlich klein ist. In vielen Gebieten der Medizin gibt 
es weniger Prädiktoren, trotzdem sieht Schmitz-Rixen 
immer wieder Patienten mit   einem rupturierten Aor-
tenaneurysma, bei denen kein Vorhersagewert erfüllt 
war. Und andere, bei denen   ein großes Aneurysma 
stabil bleibt. »Die würde ich im Falle   einer Operation 
  einem unnötigen Risiko aussetzen«, gibt er zu beden-
ken. Denn gerade diese Patienten leiden außerdem an 
vielen weiteren Erkrankungen, was die Komplikati-
onsrate beispielsweise durch Lungenentzündungen, 
Herzinfarkte oder Schlaganfälle auf 4 Prozent steigen 
lässt. »All das kann nach   einem   Eingriff zu maßgebli-
chen   Einschränkungen in der Leistungsfähigkeit und 
Lebensqualität führen. Ohne die Operation aber hätten 
diese Patienten trotz Aneurysma vielleicht noch fünf 
Jahre gut und ungestört leben können.« 
Biomechanische Berechnungen
Um Betroffene keiner unnötigen Operation auszu-
setzen, andere aber vor   einer tödlichen Aortenruptur 
zu bewahren, will Thomas Schmitz-Rixen weitere, 
vielleicht bessere Indikatoren ﬁ  nden: die Reißfestigkeit 
der Aortenwand beispielsweise oder die Wandspan-
nung im Aneurysma. Aber im Patienten messen lässt 
wird das auf   einen halben bis   einen Liter gesteigert. 
Während unser Magen-Darm-Trakt normalerweise 
mit 300 bis 400 Milliliter Blut auskommt, sind es nach 
  einer üppigen Mahlzeit rund   eineinhalb Liter. All das 
unterliegt der automatischen Steuerung durch unser 
vegetatives Nervensystem. »Dieses ausgereifte Regula-
tionssystem aber stören wir durch unsere Lebenswei-
se«, sagt Schmitz-Rixen. Rauchen, fettes Essen, Über-
gewicht und zu wenig Bewegung schlagen sich in den 
Gefäßwänden nieder. »Das Endprodukt dieser Degene-
ration ist der Kalk.«
Am Anfang steht die Arteriosklerose
Ob Herzkranzgefäß oder Bauchaorta, der Prozess, 
der dabei abläuft, ist in allen Gefäßen gleich: Lebens-
weise und zunehmendes Alter begünstigen kleine Ver-
letzungen in der Endothelwand, in die Fettkristalle 
  eingelagert werden. Das führt zu   einem Teufelskreis 
aus endothelialen Entzündungsreaktionen und weite-
ren Ablagerungen, die Arterienwand verkalkt zuneh-
mend. »Verkalkte Arterien verlieren nicht nur ihre 
Elastizität«, so Schmitz-Rixen. »Auch die Compliance, 
die Dehnbarkeit und damit die Reaktion auf den un-
terschiedlichen Blutdruck, die Durchﬂ  ussmenge oder 
die Strömungsgeschwindigkeit wird messbar geringer.« 
Zudem schüttet das Endothel nun vermehrt Matrix-
substanzen aus, die ihrerseits die Gefäßwände schä-
digen; die körpereigenen Reparaturgene versagen, die 
Gesamtheit dieser degenerativen Veränderungen kann 
dann zu   einer Erweiterung des Gefäßes führen. »Trotz 
des Aneurysmas kann der tatsächliche Gefäßdurch-
messer aber im Vergleich zu   einer gesunden Aorta 
durch massive Verkalkungen und thrombotisches Ma-
terial deutlich verringert sein«, ergänzt der Frankfurter 
Gefäßchirurg. 
Die Suche nach Prädiktoren
Die Aorta ist das größte Gefäß im menschlichen Kör-
per. Im Bauchraum weist sie bei Frauen   einen Durch-
messer von 1,4 cm und bei Männern von 1,8 cm auf. 
Bereits bei   einem Durchmesser von 3 cm spricht man 
von   einer aneurysmatischen Erweiterung. Lebensalter 
und Geschlecht gelten als unveränderbare Risikofakto-
ren. Männer sind sechs- bis neunmal häuﬁ  ger betrof-
fen als Frauen, bei etwa 5 Prozent der über 65-jährigen 
Männer wird   eine aneurysmatische Aortenerweiterung 
entdeckt. In über 95 Prozent liegt sie unterhalb der 
Abgänge der Nierenarterien, häuﬁ  g setzt sich das An-
eurysma bis in die Beckenarterien fort. Durchmesser, 
Form und Wachstum bestimmen das Rupturrisiko. 
 Durchmesser   Rupturrisiko
4,0 bis 4,9 cm  3 %
5,0 bis 5,9 cm  10 %
6,0 bis 6,9 cm  15 %
  > 7 cm  > 60 %
Patienten, deren Aneurysma innerhalb   eines Jahres 





Mühevolle Puzzlearbeit für Hochleistungsrechner – auf der Basis 
der MRT-Schnitte wird mit Hilfe der Finite Elemente-Methode 
ein Rechengitter aus unzähligen Dreiecken erstellt. So lassen 
sich die dynamischen Veränderungen im Aneurysma durch Blut-
druck, Wandspannung oder Strömungsgeschwindigkeit nähe-
rungsweise mathematisch darstellen und simulieren.
Die präoperative Kernspintomograﬁ  e liefert dem Operateur und 
dem Forscherteam von Prof. Silber wichtige Informationen. Die 
Aneurysmawand ist von einem großen Thrombus ausgekleidet, 
wodurch das Blut scheinbar unverändert durch die deutlich 
erweiterte Hauptschlagader ﬂ  ießt.
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Aortenaneurysmen.
»Unsere Aufgabe besteht darin, die Gefäßeigenschaf-
ten ex vivo, also außerhalb des lebenden Körpers, zu 
berechnen«, erklärt Silber. Bei den Aortenaneurysmen 
musste zunächst   ein Materialgesetz abgeleitet werden, 
das treffend deren   Eigenschaften beschrieb. Dann wur-
de aus den Bildern der präoperativen Computer- oder 
Kernspintomograﬁ  en (CT  /  MRT) von Schmitz-Rixens 
Patienten, die der Radiologe Prof. Thomas Vogl,   ein 
weiterer Partner im CBME, liefert, mit aufwendigen 
Berechnungen   ein biomechanisches Modell   eines Aor-
tenaneurysmas erstellt (Biomechanical Modelling of 
AAA, BiModA). Die Forscher entschieden sich, »aus 
den Daten Durchschnittsaneurysmen zu modellieren«, 
beschreibt Schmitz-Rixen. »Modelle mit kleinem, mitt-
lerem und großem Durchmesser, denn dieser Parame-
ter bestimmt ja im Augenblick ganz wesentlich unsere 
Operationsindikation.«   Ein viertes Modell wurde aus 
den Daten rupturierter Aneurysmen erstellt. »Was uns 
interessiert, sind Spannung und Wandbewegung im 
Aneurysma«, sagt Silber. »Teilweise ist schon die Rech-
nerkapazität der limitierende Faktor. Denn um nur   ein 
Modell zu erstellen, benötigt der Rechner bis zu zwei 
Wochen.« Das Ergebnis sind Bilder von Aneurysmen 
in blau, grün, gelb und rot, wobei die Farben je nach 
Berechnung Viskosität, Strömungsgeschwindigkeit 
oder die Wandspannung repräsentieren. Im nächsten 
Schritt gehen die Flow-Daten   ein, ebenfalls gewonnen 
die sich nicht, deshalb ist Gerhard Silber gefragt. Mit 
den biomechanischen   Eigenschaften von Geweben im 
menschlichen Körper beschäftigt er sich seit Jahren. 
Silber tüftelt an Formeln, mit denen diese sich adäquat 
beschreiben lassen. Zwar könnte er die auch auf   ein 
Blatt Papier schreiben, verstehen würden das viele 
seiner Besucher vermutlich nicht. »Bilder sind an-
schaulicher«, sagt er, und auf dem überdimensionalen 
Bildschirm in seinem Büro tauchen sogleich unzählige 
farbige Animationen auf. Modellierte Füße beim Ab-
rollen, pulsierende Gefäße, die mit Stents offengehal-
Albert   Einsteins tödliche Krankheit
1
948 sah sich der Abdominalchirurg Prof. Rudolf 
Nissen,   einst Stellvertreter von Ferdinand Sauer-
bruch an der Berliner Charité und als Jude aus dem 
nationalsozialistischen Deutschland emigriert, in 
seiner Sprechstunde am Brooklyn Jewish Hospital 
  einem berühmten Patienten gegenüber: Kein Gerin-
gerer als Albert   Einstein, der wohl   einﬂ  ussreichste 
Wissenschaftler des 20. Jahrhunderts, konsultierte 
den Chirurgen. Seit Jahren schon litt   Einstein mo-
natlich drei bis vier Mal unter wiederkehrenden 
starken Bauchschmerzen, die meist zwei bis drei 
Tage anhielten und von Übelkeit und Erbrechen be-
gleitet waren. Bei der Untersuchung fand Nissen in 
der Mitte des Abdomens   einen pulsierenden Tumor 
von der Größe   einer Pampelmuse. Nissen vermutete 
  ein großes Aortenaneurysma und riet zu   einer orien-
tierenden Bauchoperation. Zu dieser Zeit steckte die 
Aortenchirurgie noch in den Kinderschuhen, die 
  einzige bekannte Operationsmethode bestand in 
  einer Ummantelung der Aortenwand mit   einer Zel-
lophan-Folie. Auf den Kunststoff reagiert das Gewe-
be mit   einer Bindegewebsﬁ  brose, die, so hofften die 
Chirurgen damals, zu   einer Verstärkung der ausge-
leierten Aneurysmawand und damit zum Hinauszö-
gern der Perforation führen sollte. Nissen fand seine 
klinische Diagnose bei der Operation bestätigt und 
umwickelte die Aneurysmawand auf der bauchzu-
gewandten Seite mit der Kunststofffolie.   Einstein 
verbrachte drei Wochen in der Klinik, kehrte dann 
nach Princeton zurück und arbeitete dort fünf wei-
tere Jahre, in denen er nur geringe Beschwerden 
verspürte. 1954 aber klagte er über wiederkehrende 
Rückenschmerzen, die seine Ärzte als »chronische 
Gallenblasenentzündung« diagnostizierten. Am 
12. April 1955 litt er wieder unter   einer Kolik, dieses 
Mal aber nahmen die Schmerzen immer weiter zu. 
Bei der Untersuchung im Princeton Hospital diag-
nostizierte der Chefchirurg Frank Glenn   eine Gal-
lenblasenentzündung und   eine gedeckte Perforation 
des Aortenaneurysmas. Glenn riet zur Operation, zu 
  einer damals ganz neuen Methode der Aneurysma-
resektion, bei der bestimmte Teile des Gewebes ent-
fernt und durch   ein Stück Aorta aus   einer Leiche 
ersetzt wurden.   Einstein aber lehnte den   Eingriff 
mit den Worten ab: »Ich will gehen, wenn ich es 
will. Es ist geschmacklos, das Leben künstlich zu 
verlängern. Ich habe meine Sache hier getan, es ist 
Zeit zu gehen. Ich will das elegant tun.«   Einstein 
wurde auf seinen Wunsch nach Hause gebracht und 
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Einstein im Februar 
1950. Zwei Jahre zuvor 
war sein Aortenaneurys-
ma erfolgreich operiert 
worden – mit   einer heute 
antiquiert anmutenden 
Operationstechnik, näm-
lich durch Umwickeln 
mit Zellophan-Folie.
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im Wandel der Zeit
S
chon im 19. Jahrhundert versuchten Ärzte, die 
tödliche Erweiterung der Hauptschlagader zu 
kurieren, indem sie das Gefäß abbanden. Das hatte 
Durchblutungsstörungen von Beinen und Bauch-
organen zur Folge; kaum   einer ihrer Patienten 
überlebte die gewagte Prozedur. Später wurde ver-
sucht, über Stromstöße das Blut im Aneurysma zur 
Gerinnung zu bringen, die Erweiterung wurde ge-
rafft oder mit Zellophan ummantelt. Erst 1950 be-
gann die Ära der modernen Aortenchirurgie, in-
dem die ausgeleierte Ader durch   ein Leichengefäß 
ersetzt wurde. Die Überbrückung des Aneurysmas 
ist bis heute Standard, allerdings mit Polyesterge-
webe oder expandiertem PTFE. Dafür stehen zwei 
Methoden zur Verfügung.   Einerseits die Prothesen-
implantation über   eine offene Aneurysma-Repara-
tur (OAR), bei der der Bauchraum geöffnet wird 
und die erweiterte Aorta gut dargestellt werden 
kann. Daneben kann mit   einem minimal-invasiven 
  Eingriff über   eine Punktion beider Leistenarterien 
auch   ein endovaskulärer Stentgraft implantiert 
werden, der das Aneurysma von innen überbrückt 
(Endovaskuläre Aneurysma-Reparatur, EVAR). 
Diese Methode bedeutet zwar für den Patienten 
  ein deutlich geringeres Operationstrauma und des-
halb   eine kürzere Rekonvaleszenz, setzt aber deﬁ  -
nierte Bedingungen wie beispielsweise   eine nahezu 
normal weite Aorta oberhalb des Aneurysmas zu 
Verankerung der Stentprothese voraus. Bei Patien-
ten mit rupturiertem Aneurysma und instabilen 
Kreislaufverhältnissen gilt die offene Operation als 
Goldstandard und Therapie der Wahl.
aus den präoperativen Bildern. Schließlich ändern sich 
sämtliche Parameter mit jedem Pulsschlag, dehnt sich 
das Gefäß aus und erschlafft dann wieder. 
Tüftelarbeit für Studenten
Um herauszufinden, ob die Berechnungen und 
Modelle auch tatsächlich In-vivo-Bedingungen reprä-
sentieren, mussten die   Eigenschaften echter aneurys-
matischer Gefäße geprüft und charakterisiert werden. 
Doch auch wenn offen operiert wird, das Aneurysma 
verbleibt im Körper, mit ihm wird die Prothese um-
mantelt. Silber bekommt daraus nur   ein Gewebestück, 
das kaum zwei Zentimeter misst. Wochenlang tüftel-
ten   einige seiner Studenten an der Konstruktion   eines 
Prüfstandes, mit dem sich die Gewebeeigenschaften des 
winzigen Fetzens charakterisieren lassen. »Die räumli-
che Distanz wird dabei zum Problem«, erklärt Silber. 
Und meint damit, dass dieses Gewebestück bis zum 
Test am Prüfstand konserviert werden muss. Wenn sei-
ne Studenten die kostbare Probe aus dem OP erhalten, 
schwimmt sie in   einem mit Formalin gefüllten Plastik-
töpfchen. »Formalin aber verändert die Gewebeeigen-
schaften«, sagt der Materialwissenschaftler. »Und dann 
aber muss es noch durch die halbe Stadt in unser Labor 
transportiert werden. Wir haben deshalb sogar schon 
überlegt, ob wir unseren Prüfstand nicht in unmittel-
barer Nähe zum OP aufbauen sollten.« 
Multizentrische Datenerhebung nötig
Auch für Schmitz-Rixen bedeutet die Datensamm-
lung   einen nicht zu unterschätzenden logistischen 
Aufwand. »Das greift erheblich in die Betriebsabläu-
fe unserer Klinik   ein«, weiß der Gefäßchirurg. »Mehr 
Untersuchungen, die meist außerhalb des Routine-
betriebes gemacht werden müssen, der Patient muss 
beispielsweise über die Gewebeentnahme informiert 
werden und ihr zustimmen.« Besonders trifft das auf 
die Patienten mit gedeckten Perforationen des Aneu-
rysmas zu, bei denen ja zudem die Zeit drängt, alles 
schnell gehen muss. »Manchmal hat der diensthaben-
de Arzt dann nicht an die   Einverständniserklärung ge-
dacht, und dann können wir die Gewebeprobe nicht 
entnehmen, gehen uns diese Daten komplett verlo-
ren.« Ärgerlich, denn mit etwa 60 Aneurysmapati-
enten, die jährlich an der Universitätsklinik operiert 
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Der nächste Schritt wird deshalb   eine multizentrische 
Datenerhebung sein.
Klinik trifft Labor
Trotzdem sind beide Wissenschaftler begeistert von 
den neuen Möglichkeiten, die diese Kooperation bie-
tet. »Ärzte kommen ja sonst kaum mit Ingenieurwis-
senschaftlern in Kontakt«, so Schmitz-Rixen. »Aber in 
dieser Konstellation haben wir die Chance, dass wir 
gemeinsam schneller zu Ergebnissen kommen.« Als 
beispielsweise Silbers Studenten die Modellaneurys-
men berechneten, hatten sie   ein Riesenproblem, weil 
sie   eine vermeintliche Abnormalität nicht zuordnen 
konnten. »Die Ingenieure vermuteten   einen Rechen-
fehler«, erzählt der Mediziner, der mit seiner klini-
schen Erfahrung die Studenten auf die richtige Fährte 
brachte. „Tatsächlich war das der Abgang der Mesente-
rialarterie, die den Darm mit Blut versorgt.« Auch Sil-
bers Interesse gilt seit vielen Jahren der Medizin, »da 
steckt   eine riesige Datenfülle drin, die uns völlig neue 
Informationen über den menschlichen Körper und sei-
ne Fehlfunktionen oder Erkrankungen liefern kann.« 
Selbst wenn das Forscherduo noch Jahre mit der An-
eurysmaforschung beschäftigt sein wird: Schon jetzt ist 
abzusehen, dass dies nicht ihr   einziges gemeinsames 
Projekt bleiben wird.  ◆
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as Verhältnis von Religion und Moderne ist 
in jüngster Zeit wieder zu   einem heißen Kon-
fliktherd geworden. So geht es beim Streit um die 
Piusbrüderschaft im Kern darum, ob   eine religiöse 
Tradition die Kontinuität und Verbindlichkeit ihrer 
Überlieferung aufrechterhalten und zugleich an we-
sentliche   Einsichten und normative Prinzipien der 
Moderne anschließen kann. Die traditionalistischen 
Kritiker des II. Vatikanischen Konzils behaupten, dass 
religiöse Institutionen wie die katholische Kirche ihre 
Identität in dem Maße verlieren, in dem sie   ein beja-
hendes und konstruktives Verhältnis zur modernen 
Gesellschaft entwickeln. Die Anerkennung der Men-
schenrechte und der Ideen der Französischen Revolu-
tion durch das Konzil, also die Akzeptanz des Prinzips 
der Freiheit in Gestalt der Religionsfreiheit, der Gleich-
heit als Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit al-
ler Religionen und der Brüderlichkeit im Sinne   einer 
gemeinsamen und solidarischen Weltverantwortung 
»aller Menschen guten Willens« bildet für die reakti-
onären Kritiker den   eigentlichen Skandal der Öffnung 
der Kirche zur säkularen Moderne. 
Die unbeholfenen und viele empörenden Versu-
che der Resozialisierung der Piusbrüder sind letztlich 
unvollständige und unvollkommene Ansätze, auf 
  eine kulturelle und gesellschaftliche Konstellation zu 
reagieren, für die Jürgen Habermas den prägnanten 
Ausdruck »postsäkulare Gesellschaft« geprägt hat. Die-
se Situation ist nach Habermas nämlich dadurch ge-
kennzeichnet, dass sich religiöse Gemeinschaften auch 
in   einer modernen Lebenswelt dauerhaft   einrichten 
und in ihr fortbestehen. Wir haben laut Habermas Ab-
schied zu nehmen von der Vorstellung   eines linearen 
historischen Prozesses, der zwangsläuﬁ  g zum Abster-
ben der Religion führen wird. Allerdings schreitet die 
gesellschaftliche Säkularisierung im Sinne   einer Aus-
differenzierung gesellschaftlicher Systeme und   einer 
Pluralisierung von Weltanschauungen weiter voran.
Religiöse Gemeinschaften 
inmitten   eines säkularen Milieus
Zudem bilden die normativen Prinzipien der säku-
laren Welt die bleibenden Bezugspunkte für Recht, 
Politik und Wissenschaft. Wie immer man die gegen-
wärtige gesellschaftliche Rolle der Religion versteht, 
die Errungenschaften der Säkularisierung bleiben der 
Maßstab für   eine angemessene Verortung der Religion 
in der postsäkularen Gesellschaft. Die Anerkennung 
dieser Errungenschaften – des liberalen, weltanschau-
lichen Rechtsstaats, der die Freiheit des Gewissens und 
des Bekenntnisses schützt und garantiert, der Unab-
hängigkeit von Wissenschaft, Bildung und Kunst von 
religiösen Institutionen, der Pluralität der Konfessio-
nen und Weltanschauungen und der Vielfalt der Le-
bensentwürfe und Orientierungen – bildet das Kriteri-
um für die öffentliche Legitimität von Religion in   einer 
pluralistischen Gesellschaft. 
Daher steht   eine normative Theorie und Philosophie 
der Moderne vor der Aufgabe,   eine für alle verbindli-
Gibt es   eine moderne Religion?
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sind, die sich sprachlich verständigen können. Aber 
die unbedingte Bindungskraft, welche die moralische 
  Einsicht zwingend in Handlungsmotivation überführt, 
kann   eine postmetaphysische Moral nicht erzeugen, 
ohne sich auf substanzielle Quellen ethischer Orien-
tierung zu beziehen. Vor diesem Hintergrund halten 
die religiösen Überlieferungen nach Habermas noch 
  ein Bedeutungspotenzial bereit, das solche morali-
schen Bindungskräfte erzeugen kann. Diese Phase des 
Habermas’schen Diskurses über Religion ist daher ge-
prägt durch die Haltung   einer enthaltsamen Koexis-
tenz von Religion und säkularer Vernunft. Habermas 
lässt es in dieser Phase allerdings offen, ob die Koexis-
tenz von Religion und nachmetaphysischem Denken 
dauerhaften oder nur vorläuﬁ  gen Charakter besitzt. Es 
bleibt   eine offene Frage, ob das semantische Potenzi-
al der religiösen Überlieferung   eines Tages vollständig 
ausgeschöpft, das heißt, restlos in säkulare Vernunftbe-
griffe übersetzt sein wird. 
Religion als willkommener Bündnispartner 
gegen   eine »entgleisende Moderne«
In   einem weiteren, dritten Schritt, der sich spätes-
tens in den Beiträgen seit der Friedenspreisrede von 
2001 deutlich artikuliert, plädiert Habermas nun voll-
ends für die Möglichkeit   einer dauerhaften Koexistenz 
von Religion und säkularer Moderne. Der Religion 
wird nun mehr als   ein vorübergehendes Gastrecht im 
Haus der säkularen Gesellschaft   eingeräumt; sie erhält 
nun vollständige Bürgerrechte. Damit wächst der Reli-
che Rechtsordnung zu begründen – und zwar so, dass 
in den unterschiedlichen Gruppen und Religionen der 
notwendige Legitimitätsglaube erzeugt werden kann, 
dass also Loyalität gegenüber der Rechtsordnung und 
Solidarität unter den Bürgern gefördert und nicht sys-
tematisch Ressentiments erzeugt werden. Es müssen 
daher Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit for-
muliert werden, die religiösen wie säkularen Bürgern 
gleichermaßen   einleuchten können. Dies ist das Ziel 
von Habermas’ Überlegungen zur »postsäkularen Ge-
sellschaft«. Dieser Begriff trägt der   Einsicht Rechnung, 
dass sowohl das progressiv-optimistische Verständnis 
von Säkularisierung als linearem Fortschritt als auch 
das konservativ-pessimistische Modell von Säkularisie-
rung als Verfall und Entwertung religiöser Traditionen 
nicht mehr zu   einer gesellschaftlichen Wirklichkeit 
passen, in der religiöse Gemeinschaften inmitten   eines 
säkularen Milieus fortbestehen. 
Die Autorität des Konsenses 
ersetzt die »Autorität des Heiligen«
Im Laufe der letzten Jahre haben sich somit offen-
sichtlich die Gewichte in Habermas’ Säkularisierungs-
konzept verschoben: von   einer Gleichsetzung von ge-
sellschaftlicher Modernisierung mit Säkularisierung 
über die vorsichtige   Einschätzung   einer permanenten 
Koexistenz von säkularen und religiösen Überzeugun-
gen bis hin zu der Forderung nach   einer »rettenden 
Übersetzung«. In seinem Hauptwerk, der »Theorie des 
kommunikativen Handelns«, hatte Habermas zunächst 
in Anknüpfung an Max Weber dem Prozess der Säku-
larisierung die zentrale Rolle in der Erklärung der Ent-
stehung der westlichen Moderne zugesprochen. Der in 
vormodernen Gesellschaften religiös – durch Rituale 
und Tabus – gestiftete Grundkonsens wird durch Sä-
kularisierung kommunikativ »verﬂ  üssigt«. Allgemeine 
kommunikative Kompetenzen, die Fähigkeit, sich mit 
anderen über etwas zu verständigen, lösen sich von 
konkreten vorgegebenen Inhalten ab und übersteigen 
den Horizont   einer partikularen, religiös gestifteten Ge-
meinschaft. Die »Autorität des Heiligen wird sukzessive 
durch die Autorität   eines jeweils für begründet gehal-
tenen Konsenses ersetzt. Das bedeutet die Freisetzung 
des kommunikativen Handelns von sakral geschützten 
normativen Kontexten.« Die »bannende Kraft des Hei-
ligen wird zur bindenden Kraft kritisierbarer Geltungs-
ansprüche zugleich sublimiert und veralltäglicht« – so 
die prägnanten Thesen von Habermas. 
Enthaltsame Koexistenz von Religion 
und säkularer Vernunft
Seit Ende der 1980er Jahre tritt bei Habermas aber 
  eine skeptisch-agnostische Position an die Stelle der li-
nearen Vorstellung der gesellschaftlichen Entwicklung, 
wie sie in der »Theorie des kommunikativen Han-
delns« vertreten wurde. Habermas betont nun stärker 
die Notwendigkeit der Enthaltsamkeit nachmetaphy-
sischer Vernunft, die sich nicht an die Stelle des Glau-
bens setzen könne. Philosophie könne nicht den Trost 
ersetzen, den Religion spendet. 
Dies bedeutet nicht, dass die säkulare philosophi-
sche Vernunft wieder »fromm« werden müsste. Die 
kommunikative Vernunft kann aus   eigener Kraft am 
unbedingten Geltungssinn moralischer Urteile fest-
halten. Die Geltung dieser Urteile verdankt sich   einer 
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Zu Richters Computer-Mosaik-Fenster im Kölner Dom
D
as von Gerhard Richter gestaltete monumentale 
Fenster im Südquerhaus des Kölner Doms lässt 
niemanden kalt: Wenn die Mittagssonne scheint 
und die 72 Farben der überwiegend nach dem Zu-
fallsprinzip zusammengefügten 11 263 Glasquadrate 
das Kirchenschiff ﬂ  uten, empﬁ  nden manche Besu-
cher gar   einen Hauch des Göttlichen. Wie passen 
diese mit Computerhilfe arrangierten Farbquadrate 
(Kantenlänge 9,7 cm), die in ihrer Rasterform an 
Bildpixel erinnern, in die gotischen Rahmen des 
113 Quadratmeter großen Fensters? Wie harmoni-
sieren sie mit den anderen Fenstern, die aus ver-
schiedenen Epochen stammen? Gerade auf die 
Farbharmonie hatte Richter   ein besonderes Augen-
merk gerichtet und sich bei der Auswahl keines-
wegs nur auf den Zufall verlassen. Luca und Johan-
na Di Blasi schreiben dazu in   einem Beitrag in »Die 
Zeit« (23. August 2007): »Vielmehr mäßigt er den 
Bruch zwischen gotischer Gegenständlichkeit und 
digitaler Abstraktion, indem er die Fremdheit der 
Zeichen sorgfältig mit   einer Vertrautheit der Farben 
ausbalanciert.« 
Gerhard Richter,   einer der bekanntesten Künstler 
der Gegenwart, gehört keiner Religionsgemeinschaft 
an und hatte doch den Auftrag der Dombauhütte 
»begeistert und erschrocken« übernommen,   eine 
der bedeutendsten Stätten des Katholizismus, den 
Kölner Dom, durch   ein prominentes Fenster mitzu-
gestalten. Er gehört eher zur säkularen Welt und 
macht nun die Digitalisierung und Verpixelung un-
seres von der Technik geprägten Lebens im religiö-
sen Raum sichtbar – und bringt so Gedankenwelten 
zusammen – »windows« öffnen sich, die sich auf 
den ersten Blick nicht vertragen. In der Rezeption 
können religiöse   Einstellungen und säkulare Erfah-
renswelt hier aber leicht zusammenﬁ  nden. Und so 
werden die Fenster zur sinnlich erfahrbaren Probe 
für Habermas’ These von der »postsäkularen Gesell-
schaft«.
Dass der Kölner Kardinal Meisner und andere 
Kritiker sich lieber   eine ﬁ  gürliche Darstellung von 
Märtyrern des 20. Jahrhunderts gewünscht hätten, 
sich aber nicht durchsetzen konnten, eröffnete die 
Chance zu beweisen, dass abstrakte Kunst und ka-
tholisches Hochamt – oder allgemeiner – Moderne 
und Religion sich sehr wohl vertragen. Man könnte 
es sogar als Kompliment verstehen, dass Meisner 
sich   ein solches Fenster auch in anderen Gebetshäu-
sern wie Moscheen vorstellen kann. Fotos von den 
Dom-Bildern   eignen sich gut, um diesen Beitrag zu 
illustrieren – und auch dazu anzuregen, die Richter-
Fenster vor Ort selbst anzuschauen und sich   ein 
  eigenes Bild zu machen. Und so lässt sich vielleicht 
  eine ganz   eigene Antwort auf die Ausgangsfrage ﬁ  n-
den: Gibt es für Menschen des 21. Jahrhunderts 
neue Zugänge zu   einer modernen Religion? 
Marita Dannenmann, freie Journalistin
Weiterführende Literatur
Gerhard Richter Zufall – Das Kölner Domfenster und 4900 
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Köln, 2. Auﬂ  age, Köln 2007, 144 Seiten mit 70 Abbildun-
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ners gegen   eine »entgleisende Moderne« zu. Religion 
erscheint nun als willkommener Bündnispartner im 
Kampf gegen   eine   einseitig säkularisierte Moderne, 
wie sie etwa in der Dominanz naturalistischer, techno-
logischer oder ökonomischer Modelle von Rationalität 
zum Ausdruck kommt.
Gerade in den Auseinandersetzungen mit den Bio- 
und Neurowissenschaften zeigt sich laut Habermas, 
dass bestimmte moralische Empﬁ  ndungen »bisher nur 
in religiöser Sprache   einen hinreichend differenzierten 
Ausdruck« fanden. So drückt etwa die Vorstellung der 
»Gottesebenbildlichkeit« des Menschen »eine Intuiti-
on aus, die … auch dem religiös Unmusikalischen et-
was sagen kann«.
Kann die Religion die autoaggressive 
Moderne vor sich selbst schützen?
In   einer pluralistischen Gesellschaft bleibt die säku-
lare Vernunft laut Habermas auf das kritische Potenzial 
der Religion angewiesen, das   eine autoaggressive Mo-
derne vor sich selbst schützen kann. Zugleich bleibt Re-
ligion auf die säkulare Vernunft als Legitimationskrite-
rium ihres öffentlichen Gebrauchs bezogen. So schließt 
  ein fairer öffentlicher Diskurs in   einer postsäkularen 
Gesellschaft   einerseits die Forderung   ein, dass säkulare 
Bürger in   einen Prozess der inhaltlichen Auseinander-
setzung und übersetzenden Aneignung der religiösen 
Gehalte   einzutreten bereit sein müssen. Damit dieses 
Verhältnis wechselseitiger Achtung zwischen religiösen 
und säkularen Bürgerinnen und Bürgern wirklich fair 
und reziprok ist, muss allerdings auch der religiösen 
Person   eine solche selbstkritische und distanzierende 
  Einstellung zu ihren grundlegenden Überzeugungen 
zugemutet und abverlangt werden können. 
Dies gilt vor allem dann, wenn religiöse Überzeu-
gungen als Begründungen von Gesetzen und Handlun-
gen staatlicher Sanktionsgewalt herangezogen werden 
sollen. Unter diesen Bedingungen müssen die religiö-
sen Überzeugungen in   eine Sprache übersetzt werden, 
die auch den säkularen Mitbürgern nicht prinzipiell 
unverständlich bleiben darf. Durch   eine solche Über-
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setzung religiöser Vorstellungen in die philosophischen 
Begriffe der säkularen Vernunft vollzieht sich nach Ha-
bermas   eine »Säkularisierung, die nicht vernichtet«. 
Die säkulare Übersetzung stellt keine Destruktion der 
Religion, sondern ihre »rettende Dekonstruktion« dar. 
Die Frage nach dem rechten Verständnis des Kon-
zepts der postsäkularen Gesellschaft und der Idee   einer 
»rettenden Übersetzung« der Religion ist keine phi-
lologische Spezialfrage   einer immanenten Habermas-
Exegese. Sie berührt das Verhältnis von Religion und 
Moderne in seinem Kern. Es ist die brennende Frage, 
wie wir in der pluralistischen, multikulturellen und 
antagonistischen Welt des 21. Jahrhunderts gewaltfrei 
und vernünftig miteinander leben wollen.  ◆
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ben ihre moralische Sensibilität verlieren. Die Gemach-
ten wiederum, die um die instrumentelle   Einstellung, 
die zu ihrer Manipulation geführt hat, wissen, könnten 
um ihr Selbstverständnis als freie und gleiche Mitglie-
der der moralischen Gemeinschaft gebracht werden. 
Kontrovers an dieser Position ist zunächst nicht, dass 
Habermas dem Klon   ein problematisches Selbstverständ-
nis unterstellt. Es ist intuitiv nachvollziehbar, dass es für 
  einen Klon, ähnlich   einem   eineiigen Zwilling, schwierig 
sein könnte,   ein exaktes genetisches Replikat   einer Per-
son zu sein, die – das kommt beim Klon hinzu – bereits 
  einen Teil ihrer Lebensgeschichte hinter sich hat. Es ist 
allerdings nicht primär die Ebenbildlichkeit oder die Un-
gleichzeitigkeit, die Habermas als unzumutbar empﬁ  n-
det. Es sind vielmehr der Narzissmus des Kloners, der 
sich im Klonen ausdrückt, sowie das Bewusstsein des 
Klons, dass andere Menschen absichtlich und selbstver-
liebt in sein Erbgut   eingegriffen haben.
Gegen   eine liberale Eugenik
Kaum hat die Diskussion um das Klonen die Ge-
müter erhitzt, kommt   eine weitere Entwicklung hin-
zu. 1998 gelingt es zum ersten Mal, menschliche em-
bryonale Stammzellen zu isolieren und zu erhalten. 
Stammzellen sind die Urzellen des menschlichen Or-
ganismus, aus denen sich jeder menschliche Zelltypus 
entwickelt. Ihnen wird das Potenzial zugeschrieben, 
bis dato unheilbare degenerative Krankheiten heilen 
zu können, wie etwa Parkinson, Alzheimer oder Dia-
betes. Dazu kommen die Entschlüsselung des mensch-
lichen Genoms im Jahre 2001, das wachsende Wissen 
um die Bedeutung und Funktion   einzelner Gene sowie 
Fortschritte sowohl in der künstlichen Reproduktion 
als auch in der Molekularbiologie. All dies führt zu 
  einer Verbesserung frühembryonaler Diagnoseverfah-
ren, die verschiedene Krankheitsbilder erkennen las-
sen und es erlauben, Embryonen mit   einer potenziell 
krankheitserzeugenden genetischen Struktur durch 
M
it Dollys Geburt am 27. Februar 1997 gelingt es 
Forschern erstmals, die ausdifferenzierte Körper-
zelle   eines erwachsenen Schafes so zurückzuprogram-
mieren, dass aus ihr   ein neuer Embryo und damit   ein 
(fast) identischer Klon des Muttertieres entsteht. Das 
Ergebnis ist   ein kleines Schäfchen und ein Sturm an 
moralischer Entrüstung. Menschen zu klonen, über 
lange Zeit als unmöglich postuliert, ist plötzlich in den 
Bereich des Machbaren gerückt. Auch Habermas lässt 
sich von diesen Neuigkeiten beunruhigen. In   einem 
kurzen Artikel in der »Süddeutschen Zeitung« vom 
17.  /  18. Januar 1998 beschreibt er das Klonen von 
Menschen als   eine neue Form der Sklaverei. Der Klon 
könnte der Möglichkeit beraubt werden, sich als freies 
und gleiches Mitglied der moralischen Gemeinschaft 
zu verstehen. »Für den Klon verstetigt sich nämlich in 
der Deﬁ  nition   eines unwiderruﬂ  ichen Kodes   ein Urteil, 
das   eine andere Person vor seiner Geburt über ihn ver-
hängt hat.« (Habermas 1998, 245) 
Anders als bei der Erziehung könne der Klon, der 
um seine Herkunft weiß und mit dieser hadert, sich 
nicht von seiner genetischen Festlegung durch   eine 
andere Person lösen. Vielleicht bliebe es ihm daher 
für immer versagt, sich als alleiniger Autor seiner Le-
bensgeschichte zu verstehen und für diese die volle 
Verantwortung zu übernehmen. Auch die Gleichheit 
von Klon und demjenigen, der   eingreift, sei gefährdet: 
Anders als in traditionellen Eltern-Kind-Beziehungen 
lassen sich die sozialen Rollen von Kloner und Geklon-
tem niemals vertauschen. (Habermas 2002, 112) 
Von Machern und Gemachten
Das grundsätzliche Problem, das Habermas identiﬁ  -
ziert, ist der problematische Perspektivenwechsel, der 
  eintritt, wenn der Zufall der natürlichen Lotterie mit 
  einem absichtlichen   Eingriff ersetzt wird. Dies verwan-
delt solche, die sich heute noch als frei und gleich ver-
stehen, zu solchen, die sich entweder als Macher oder 
als Gemachte begreifen. Die Macher könnten durch 
Warum dürfen wir 
unsere Kinder nicht klonen?
Habermas und seine Kritiker in der bioethischen Debatte
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tigen bioethischen Diskussion darstellt.
In der »Zukunft der menschlichen Natur« nimmt 
Habermas auf die Stammzellendebatte und PID Be-
zug und weitet sein Argument gegen das Klonen auf 
die genetische Manipulation zukünftiger Individuen 
aus. Er warnt vor der schiefen Ebene, auf die uns alle 
  eine sogenannte Präimplantationsdiagnose (PID) »aus-
zusortieren«. In Zukunft wird man nicht nur Patho-
logien früh erkennen, sondern auch mit modernsten 
technologischen Mitteln Genveränderungen vorneh-
men können. 
In Anbetracht dieser biomedizinischen Entwicklun-
gen,   einer regen öffentlichen Diskussion und der be-
vorstehenden Bundestagsdebatte über den Import em-
bryonaler Stammzellen vervollständigt Habermas sein 
Argument gegen das Klonen. 2001 erscheint seine poli-
tische Streitschrift über »Die Zukunft der menschlichen 
Natur. Auf dem Weg zu   einer liberalen Eugenik?« Hier 
wendet er sich vehement gegen   eine liberale Eugenik, 
die es Individuen erlaubt, weitgehende genetische Ver-
änderungen an zukünftigen Menschen vorzunehmen. 
Gerade liberale Werte sollten uns davon abhalten, die 
neuen Reprotechnologien freizügig anzuwenden. Ha-
bermas liefert hiermit   ein kontroverses Argument, 
dessen zentrale Intuition über die Unverfügbarkeit der 
menschlichen Natur allerdings   einen der   einsichtigsten 
drei Praktiken zu führen drohen. Bei der Stammzell-
forschung soll dies der Fall sein, weil sie die kulturelle 
Wahrnehmung von ungeborenem menschlichem Le-
ben so verschiebt, »dass das moralische Sensorium für 
die Grenzen von Kosten-Nutzen-Kalkülen überhaupt 
abstumpft«. (Habermas 2002, 41) Auch die PID sei 
problematisch, weil diese Praxis den Embryo dadurch 
instrumentalisiert, dass er hier nur unter Vorbehalt 
erzeugt wird und den Präferenzen und Wertorientie-
rungen Dritter entsprechen muss. (Habermas 2002, 
58) Ähnlich, wie Kant vor dem bestialisierenden Effekt 
der Tierquälerei auf den Menschen warnt, sorgt sich 
Habermas um die Verrohung und die moralische Ab-
Calvin und Hobbes – und der »Duplicator«
B
ill Waterson erzählt in seinen berühmten Comic-
strips von den Erlebnissen   eines sechsjährigen 
Jungen namens Calvin (benannt nach dem Refor-
mator) und seinem Stofftiger Hobbes (benannt nach 
dem politischen Philosophen), der in seiner Fantasie 
zum Leben erweckt wird. In   einigen ihrer zahlrei-
chen Abenteuer spielt   ein Pappkarton   eine zentrale 
Rolle. Dieser ist vielfältig   einsetzbar: auf seine rechte 
Seite gelegt, funktioniert er als Zeitmaschine, auf 
den Kopf gestellt, als »Transmogriﬁ  er«, also als Ver-
wandlungskasten, oder, wie hier zu sehen, als »Du-
plicator«, als Klonierungsmaschine. Calvin möchte 
von sich   einen Klon herstellen, damit dieser an sei-
ner Stelle zur Schule geht und seine Hausaufgaben 
erledigt. Das Comic geht auf mehrere Aspekte der 
Klonproblematik   ein. 
1 Am Anfang steht die Vorstellung, nur Wissen-
schaftler mit   einem zutiefst kindlichen oder egoma-
nischen Charakter, wie eben Calvin, kämen auf die 
Idee zu klonen. Hobbes, der oftmals Calvins Aktio-
nen abgeklärt kommentiert, sieht dem Geschehen 
erstaunt und skeptisch zu. 
2  3   Calvins Plan rechtfertigt durchaus die Furcht, 
Klone könnten hergestellt werden, um ausgebeutet 
beziehungsweise versklavt zu werden. Wie man 
sieht, irrt sich Calvin jedoch gewaltig. Der Klon 
stellt sich nämlich als autonomer heraus als ge-
dacht – und fabriziert zum Erschrecken Calvins 
auch noch weitere Klone. So geht die Sache mit 
dem Klonen grundsätzlich schief. Calvin muss sich 
der Klone, diese Bilder sind hier nicht zu sehen, 
schließlich durch den »Transmogriﬁ  er« entledigen. 
4 Doch Calvin fasst bereits   einen neuen Plan. Nun 
soll der optimierte Karton nur noch Calvins gute 
Seite kopieren, weil dieser stets brav und gehorsam 
ist. Letztlich stellt sich allerdings heraus, dass Cal-
vins gute Seite zu instabil ist – und so verpufft dieser 
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len könnte). Schließlich werden auch »natürlich« ge-
borene Kinder nicht über jedes, wenn auch wichtige, 
Detail ihres Ursprungs aufgeklärt. Habermas lehnt die-
se Möglichkeit ab. Kinder haben das Recht zu wissen, 
was mit ihrem Genom gemacht wurde. 
Schutz vor den Spekulationen der Eltern
Insgesamt meint Habermas allerdings, dass Eltern 
die Verantwortung für Entscheidungen über die ge-
netische Ausstattung ihres Kindes nicht übernehmen 
können, solange dessen rückwirkendes   Einverständnis 
nicht mit Sicherheit angenommen werden kann.   Ein 
solches   Einverständnis kann man nach Habermas nur 
in Fällen der Vermeidung extremen Übels mit Gewiss-
heit voraussetzen. Habermas unterscheidet hier nicht 
konventionell zwischen Heilung und Optimierung, 
sondern zwischen   einem extremen Übel und   einem 
Übel, von dem man nicht sagen kann, ob dessen Ver-
meidung im Interesse des Kindes ist. Das mag zunächst 
kontraintuitiv erscheinen. Doch geht es Habermas 
nicht darum, Kinder mit Krankheiten auf die Welt zu 
bringen, sondern sie vor Spekulationen über ihr an-
gebliches Wohl seitens der Eltern zu beschützen.
Es ist aber nicht nur das moralische Selbstverständnis 
  einzelner Personen, welches auf dem Spiel steht. Auch 
das ethische Selbstverständnis unserer Gattung sei be-
droht. Damit meint Habermas den Kontext, in dem 
»die abstrakte Vernunftmoral der Menschenrechts  sub-
jekte selber wieder in   einem vorgängigen, von allen 
mo ralischen  Personen geteilten ethischen Selbstverständnis 
der Gattung ihren Halt findet«. (Habermas 2002, 74 
Herv. i. O.). Die Tragik bestünde darin, dass sich un-
ser gattungsethisches Selbstverständnis durch den Ge-
brauch der neuen Technologien so verändert, dass wir 
unabsichtlich und schleichend in   einem nicht-norma-
tiv geregelten Interaktionssystem enden: dass wir also 
Menschen werden, die der Moral bedürfen (sollten), 
sie aber nicht mehr   einsehen (können). An dieser Stel-
le ist mehrfach angezweifelt worden, ob man von   einer 
Gattungsethik als Motivationsgrundlage für die Moral 
ausgehen solle beziehungsweise könne. Nach Rainer 
Forst liegt die Gefahr etwa darin, »dass durch   eine ins-
trumentelle oder ethische Begründung des Moralisch-
seins die Antworten, die auf [dieser] Ebene gegeben 
werden, nicht mehr als allgemein – oder gar katego-
risch – verpflichtende verstanden werden können«. 
(Forst 2007, 40) 
stumpfung, die   eine verdinglichende   Einstellung zum 
menschlichen Leben verursachen könnte. 
An dieser Stelle wird von manchen seiner Kritiker 
  eingewandt, die PID sei nicht grundsätzlich von der 
Abtreibung verschieden. Ludwig Siep macht etwa da-
rauf aufmerksam, dass die embryopathische Indikati-
on des Paragraphen 218a, die es erlaubt, Embryos mit 
  einem genetischen Defekt abzutreiben, auf die grund-
sätzliche Ähnlichkeit der beiden Fälle bereits hinweist. 
(Siep 2002, 117) In   einer Replik auf   Einwände im Jah-
re 2002 insistiert Habermas jedoch darauf, dass Stamm-
zellforschung und PID   eine grundsätzlich andere, näm-
lich instrumentelle   Einstellung zum menschlichen 
Leben darstelle. (Habermas 2002, 158) Im Gegensatz 
dazu sei   eine Abtreibung das Ergebnis   eines Konﬂ  iktes 
zwischen dem Selbstbestimmungsrecht der Frau und 
dem Recht auf Leben des Embryos, welcher zuguns-
ten der Ersteren aufgelöst wird. (Habermas 2002, 58) 
Abtreibung ebnet dadurch eben gerade nicht, so wie 
Stammzellforschung und PID, den Weg zur positiven 
Eugenik.
Nicht ganz so problematisch wie die letzteren beiden 
Technologien bewertet Habermas genetische   Eingriffe 
als solche. So behauptet er etwa, dass die genetisch 
manipulierte Person tatsächlich nur dann   ein Problem 
mit ihrer Manipulation entwickeln kann, wenn sie mit 
der Veränderung nicht übereinstimmt. Das setzt zum 
  einen voraus, dass sie weiß, dass sie genetisch mani-
puliert wurde, und zum anderen, dass sie mit der Ver-
änderung unglücklich ist. Die   einfachste Lösung wäre, 
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Aber auch auf anderen Ebenen bezweifeln Kritiker 
die Habermas’sche Position. Hinterfragt wird etwa, dass 
die neuen Reprotechnologien unser Selbstverständnis 
als freie und gleiche Mitglieder der moralischen Ge-
meinschaft unterminieren könnten. Erstens sei nicht 
klar, warum genetische   Eingriffe für das moralische 
Selbstverständnis bedeutsamer sein sollten als soziale. 
Jede Person sieht sich mit   Einﬂ  üssen konfrontiert, die 
sie sich nicht aussuchen konnte und zu der sie Stellung 
nehmen muss. Es sei erklärungsbedürftig, warum diese 
oder jene genetische Veränderung dem Kind mehr aus-
machen sollte als die körperliche und geistige Beein-
ﬂ  ussung, die aus jeder gewöhnlichen Erziehung durch 
die Eltern resultiert. Habermas zufolge unterscheiden 
sich genetische Veränderungen jedoch grundsätzlich 
von sozialisatorischen Prozessen, weil die Ersteren au-
ßerhalb der Sphäre der kommunikativen Interaktion 
stattﬁ  nden und somit prinzipiell nicht revidierbar sind. 
Man könne allerdings durchaus genetische   Eingriffe 
mit   einigen extremen Formen der Erziehung verglei-
chen, wie etwa mit solchen, bei denen   ein Kind von 
klein auf so gedrillt wird, dass es irreversibel in   eine ge-
wisse Bahn gelenkt und andere vor ihm verschlossen 
werden. (Habermas 2002, 140)
Ein zweiter   Einwand lässt sich so zusammenfassen: 
Habermas gehe fälschlicherweise davon aus, dass ge-
netische   Eingriffe immer nur Optionen   einschränken, 
diese aber niemals erweitern können. Manche Kritiker 
der Habermas’schen Position können sich nicht vor-
stellen, dass irgendein Kind retrospektiv etwas gegen 
  ein verbessertes Immunsystem oder   eine erhöhte In-
telligenz   einzuwenden hätte (so etwa Buchanan et al. 
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2000). Dem widerspricht Habermas. Eltern können 
niemals wissen, was den Spielraum ihres Kindes er-
weitert. »Eltern können nicht   einmal wissen, ob   eine 
leichtere körperliche Behinderung ihrem Kinde nicht 
am Ende zum Vorteil ausschlagen wird.« (Habermas 
2002, 142). Eine dritte Art von Kritik wird vor allem 
von Naturwisschenschaftlern vorgebracht. Die Bioethik 
täte gut daran, sich an der Biologie zu orientieren. So 
sei der   einzig relevante Grund, nicht zu klonen, in der 
Natur selbst zu suchen. Die nicht-geschlechtliche Fort-
pﬂ  anzung sei wider die menschliche Natur und daher 
evolutionär von Nachteil (Zimmer 1998). Eine solche 
Demonstration von Stärke seitens der Naturwissen-
schaftler irritiert Habermas. Er hält die Vorstellung, 
man könne Werte aus der Natur herauslesen, für ge-
fährlich. Unwillkürlich denkt Habermas dabei an das 
Gedankengut der Nationalsozialisten, wie es etwa im 
Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses zum 
Ausdruck kam. Es verhalte sich genau anders herum: 
Wir sind es, die die Verantwortung haben, die richtigen 
Werte an die Natur heranzutragen.
Die Relevanz von Habermas’ Beitrag zur bioethi-
schen Diskussion liegt vor allem darin, dass er uns auf 
die moralische Bedeutung der (genetischen) Unver-
fügbarkeit von Personen aufmerksam macht. Damit 
wendet er sich gegen jene Gruppe von Liberalen, die 
die neuen Technologien primär als Zuwachs reproduk-
tiver Freiheiten jetziger Personen verstehen. Habermas 
zeigt, dass es die zukünftigen Menschen sind, denen 
erlaubt sein muss, sich als frei und gleich gegenüber 
denen zu verstehen, deren neu erlangte reprotechno-
logische Macht über sie nicht ohne Weiteres rechtfer-
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Wissenschaftsgeschichte
? Der runde Geburtstag – 
Chance zum Rückblick und Auf-
bruch in ein neues Jahrzehnt. Im 
Juli werden auch Sie um Festreden 
und Ehrungen Ihrer Person und 
Ihres Werks nicht herumkommen, 
vermutlich werden Sie sich gelas-
sen an Bob Dylans »Forever 
Young« halten – oder? Wenn Sie 
einen Ausblick auf das neue Le-
bensjahrzehnt wagen, wo sehen 
Sie sich als Philosoph in den nächs-
ten zehn Jahren besonders heraus-
gefordert?
Honneth: So ganz leicht ist das 
mit dem »Forever Young« auch 
nicht … Mein Ziel ist es, in abseh-
barer Zeit ein Buch fertig zu schrei-
ben. Die normalen Belastungen, 
insbesondere die zunehmende ad-
ministrative Arbeit an der Univer-
sität, lassen nur wenig Freiräume 
für eine anständige umfangreiche 
Monograﬁ  e. Mein neues Buch, an 
dem ich jetzt schon seit zwei Jah-
ren sitze, wird sich mit den Bedin-
gungen beschäftigen, unter denen 
unsere modernen liberalen Demo-
kratien tatsächlich funktionieren 
können. Ich habe dabei im Sinne 
Hegels vor Augen, dass eine wahr-
hafte, soziale Demokratie auch 
einer entsprechenden, freiheitsför-
dernden Einrichtung der Privat  ver-
hältnisse und des Wirtschaftssektors 
bedarf – kurz, einer ganzen demo-
kratischen Sittlichkeit, nicht nur 
eines robusten egalitären Rechts-
verhältnisses. Als wesentliche Her-
ausforderung in den nächsten ab-
sehbaren Jahren betrachte ich zwei 
Dinge: Das eine halte ich für die 
theoretische Arbeit im Institut für 
Sozialforschung für sehr zentral, 
nämlich die Entwicklung einer 
tragfähigen Gesellschaftstheorie, 
die also bestimmte Inspirationen 
von Habermas aufnimmt, aber sie 
in anderer Weise fortentwickelt. 
Das beschäftigt mich seit Langem, 
und ich bewältige das durch klei-
nere Aufsätze, in denen ich mich 
mit zeitgenössischen Soziologen 
auseinandersetze. Darüber hinaus 
gilt meine Aufmerksamkeit der 
Abwehr des Naturalismus. Einen 
ersten Ansatz habe ich dazu ge-
macht, indem ich ein Buch über 
Verdinglichung geschrieben habe, 
das eigentlich den Nachweis antre-
ten sollte, dass unser Weltverhält-
nis geprägt ist durch eine Art vor-
gängiger, leicht affektiv getönter 
Bezugnahme auf die Welt, auf die 
Dinge, auf die Personen, so dass 
naturalistische Konzeptionen des 
menschlichen Daseins schon des-
wegen verfehlt sind, weil sie die 
Tiefenschicht einer elementaren 
Anerkennung der uns begegnen-
den Personen und auch Dinge ver-
fehlen. Das ließe sich auch für eine 
Kritik der Ökonomisierung und 
Kommerzialisierung fruchtbar ma-
chen, die in den letzten beiden 
Jahrzehnten ja weit über den im 
engeren Sinn wirtschaftlichen Be-
reich hinaus eine enorme Bedeu-
tung angenommen haben.
? Sie haben die Paradoxien der 
kapitalistischen Modernisierung 
zum Forschungsschwerpunkt des 
Instituts für Sozialforschung er-
klärt, als Sie 2001 die Leitung des 
Instituts übernahmen. Habermas 
spricht von der politischen Zäh-
mung des Kapitalismus, um der 
selbstzerstörerischen Dynamik der 
wachsenden Ungleichverteilung 
von Macht und Wohlstand entge-
genzuwirken. Dann müsste doch 
jetzt die Stunde der Sozialphiloso-
phen geschlagen haben – wo sind 
die öffentlich vernehmbaren Ant-
worten auf die Herausforderungen 
der weltweiten Finanz- und Wirt-
schaftskrise?
Honneth: Ich habe den Eindruck, 
es gibt eine gewisse Ratlosigkeit 
auch in den intellektuellen Zirkeln. 
Die alten Rezepte gelten nicht 
mehr als tragfähig oder plausibel. 
Wir können auf die Krise nicht mit 
dem Rückgriff auf sozialistische 
Wirtschaftsmodelle antworten. 
Diese Ernüchterung hat sich 
durchgesetzt; ich kenne kaum in-
tellektuelle Freunde, die noch die 
Überzeugung haben, dass es eine 
wirkliche Alternative zu markt-
wirtschaftlichen Modellen gibt. 
Also muss man nach Modellen der 
sozialen Regulierung der Markt-
wirtschaft suchen. Ich habe bei-
spielsweise in einem Aufsatz ge-
zeigt, dass eigentlich schon die 
Etablierung des Marktes zu Beginn 
des Kapitalismus von Vordenkern 
wie Smith oder Hegel stark unter 
normativen Bedingungen betrach-
tet worden ist – hier sollten, um 
den Markt tatsächlich sozial integ-
rativ zu gestalten, Verhältnisse der 
gerechten Entlohnung, der indivi-
duell durchschaubaren Arbeitstei-
lung und der halbwegs humanen, 
anerkennungswürdigen Gestaltung 
der Arbeitsplätze herrschen. Was 
wir in den letzten 20 Jahren erlebt 
»Forever Young« – Die Kritische Theorie
Das Jahr der Jubilare: Habermas 80, Honneth 60
Prof. Axel Honneth 
im Gespräch mit 
Ulrike Jaspers.
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haben, ist eine enorme Pervertie-
rung der eigentlichen normativen 
Grundlagen des Kapitalismus. Wir 
müssen uns heute mit der Unter-
höhlung und Auszehrung der nor-
mativen Rahmenbedingungen 
beschäftigen. Entlang solcher Über-
legungen müssten die Impulse für 
zukünftige Modelle liegen.
? Dass der Kapitalismus offen-
sichtlich so nicht funktionieren 
kann, empﬁ  nden Sie also nicht als 
Genugtuung, weil Sie schon seit 
Jahren ungelöste Probleme an-
mahnen und den Finger in die 
Wunden legen?
Honneth: Nein, eine solche Hal-
tung, die heute in vielen Kreisen 
vorzuherrschen scheint, macht 
mich sogar nervös. Natürlich zeigt 
die aktuelle Situation, dass ein Kri-
senpotenzial in kapitalistischen Ge-
sellschaften angelegt ist, dass durch 
die Enthemmung der Finanzwirt-
ßen Sie, Rainer Forst und andere 
aus dem Kreis der Frankfurter Kri-
tischen Theorie zweifellos, aber die 
Rolle des öffentlichen Intellektuel-
len scheinen Sie und Ihre Kollegen 
zu scheuen. Warum – fürchten Sie 
um Ihre Reputation?
Honneth: Solche Artikel wie von 
Thea Dorn, deren philosophische 
Magisterarbeit ich damals übrigens 
mitbetreut habe, sind natürlich 
nicht neu. Das Geschrei, dass es 
keine öffentlichen Intellektuellen 
mehr gibt, scheint mir völlig über-
zogen. Im Gegenteil – die Zahl der 
öffentlichen Intellektuellen hat in 
den letzten 20 bis 30 Jahren konti-
nuierlich zugenommen. Schauen 
Sie sich nur die überregionalen 
Zeitungen an: Dort tragen Wissen-
schaftler vermehrt zu öffentlichen 
Debatten bei. Das Feuilleton ist 
enorm politisiert und intellektuali-
siert. Die ganze Debatte über Hirn-
forschung wurde weitgehend 
sicherlich zu einer Ausnahmeer-
scheinung. Einige haben auch das 
Talent, schnell Artikel zu aktuellen 
politischen Anlässen schreiben zu 
können. Ich habe das früher auch 
häuﬁ  ger gemacht, so habe ich bei-
spielsweise in die Debatte der Grü-
nen um ihr politisch-moralisches 
Selbstverständnis eingegriffen oder 
zum ersten Irak-Krieg Stellung be-
zogen. Man sollte sich auch eines 
klar machen: Vielleicht war es vor 
30 Jahren leichter, klare, sich selbst 
überzeugende Antworten auf be-
stimmte politische, moralische und 
normative Entwicklungen zu ge-
ben. Nehmen wir die Sozialstaat-
Diskussion: Da sind wir Intellektu-
ellen doch relativ still. Eine Ursache 
könnte darin liegen, dass wir uns 
höchst unklar darüber sind, wie 
eine angemessene sozialstaatliche 
Politik in den nächsten Jahrzehn-
ten jenseits von Hartz 4 und des 
alten sozialdemokratischen Wohl-
fahrtsstaatsmodells beschaffen sein 
könnte. Wir sind vielleicht noch 
gar nicht so weit. Uns fehlen ver-
tretbare, gut begründbare Antwor-
ten – etwa ein Modell, das nicht in 
die Abgründe von Hartz 4 führt, 
aber gleichzeitig die Tücken der 
alten sozialstaatlichen Regulierung 
vermeidet.
? Habermas gilt in der Republik 
als der Intellektuelle, obwohl oder 
weil man ihn in keiner Talkrunde 
trifft. Er wirkt gelegentlich fast un-
sichtbar, weil er sich Anfragen der 
Medien entzieht, aber trotzdem 
sein Agendasetting beherrscht. Ist 
das seine persönliche Eigenart, 
oder ist dieser Rückzug aus der Be-
triebsamkeit eine notwendige Vor-
aussetzung, um zeitdiagnostische 
schaft solche Krisen gefördert wer-
den. Das ist allerdings keine neue 
Einsicht, das kennen wir seit 1929. 
Aber wir können nicht gleichzeitig 
mit dem Marx’schen Reﬂ  ex reagie-
ren, indem wir nun ein nicht-
marktwirtschaftliches Modell dage-
gen halten. 
? Ende vergangenen Jahres hat 
die Schriftstellerin Thea Dorn im 
»Spiegel« unter dem Titel »Deutsch-
land, keine Denker« eine Diskussi-
on darüber losgetreten, warum es 
kaum noch öffentliche Intellektu-
elle wie Habermas gibt, wo wir sie 
doch jetzt nötiger denn je brau-
chen. Ansehen in der internationa-
len akademischen Fachwelt genie-
durch Intellektuelle unterschiedli-
cher Herkunft geführt – sei es aka-
demischer, feuilletonistischer oder 
journalistischer Herkunft, aber 
auch kirchlicher oder gewerk-
schaftlicher. Was uns sicherlich 
fehlt, sind einige überdimensional 
wahrnehmbare Intellektuelle wie 
Habermas. Diese Fähigkeiten müs-
sen einem gegeben sein, sie lassen 
sich nicht herbeizaubern.
? Da hilft vermutlich auch kein 
gezieltes Medientraining …?
Honneth: Das sowieso nicht. Ha-
bermas hat beispielsweise eine ge-
wisse formative Kraft in der Be-
griffsgebung, das macht ihn 
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gung bei jüngeren Leuten aus. Das 
basiert zunächst sicherlich auf 
seiner Gabe, intensiv zuhören zu 
können, stützt sich dann aber im 
Kern auf die Beurteilung der 
schriftlichen Zeugnisse. Er miss-
traut den Redetalenten der Leute. 
Ich denke, er ist stets der Überzeu-
gung, dass derjenige, der einen 
Gedanken brillant rhetorisch um-
schreiben kann, erst dann quali  -
ﬁ  ziert ist, wenn er ihn auch gut zu 
Papier bekommt – nur dann besitzt 
er die Befähigung zum anständigen 
Philosophieren. Habermas hat in 
dieser Hinsicht ein sehr sicheres 
Urteil. Er hatte in seiner aktiven 
Zeit als Hochschullehrer eine gute 
Art, die jungen Wissenschaftler 
ohne allzu starken Druck jeweils 
an ihre eigentlichen Vorhaben und 
Projekte zu erinnern, sie zu ermu-
tigen und sie nicht durch den eige-
nen Status zu erdrücken.
? So verwundert es auch nicht, 
dass Habermas an seinem 80. Ge-
burtstag den Diskurs mit jungen 
Wissenschaftlern sucht. Wie wird 
das aussehen? 
 
Honneth: Das wird eine rein in-
terne Veranstaltung des Instituts 
für Philosophie sein, auf der vier 
junge Studierende, zumeist Dokto-
randen, auftreten, um Habermas 
mit ihren neugierigen Fragen an 
sein theoretisches Werk zu kon-
frontieren – ich denke, die beste 
Art, um uns die Lebendigkeit und 
das Fortwirken seines Denkens vor 
Augen zu führen. 
? Das Adornitentum – die 
Schülerschaft, die sich mimetisch 
an den großen Autor anschmiegt 
wir – und Habermas noch ver-
mehrt – täglich bekommen. 
? Sie sind einer, der über Jahr-
zehnte eng mit Habermas zusam-
mengearbeitet hat, Sie waren sein 
Assistent und haben später seine 
Professur für Sozialphilosophie an 
der Goethe-Universität übernom-
men. Wie haben Sie Habermas als 
akademischen Lehrer erlebt? Wie 
hat er akademische Talente ent-
deckt und gefördert?
Honneth: Im direkten Sinn war 
Habermas nie mein Lehrer, was 
vielleicht von Vorteil war. Er holte 
mich nach meiner Promotion an 
der Freien Universität als seinen 
Assistenten nach Frankfurt, als er 
1983 seine neue Professur an der 
Goethe-Universität startete. Wir 
haben viele Seminare zusammen 
veranstaltet, viele Arbeiten ge-
meinsam betreut – und er war ein 
ausgezeichneter Hochschullehrer. 
Ihn zeichnet ein sehr sicherer Ins-
tinkt für Begabung und Befähi-
Analysen in die Öffentlichkeit ein-
bringen zu können?
Honneth: Der Rückzug ist sicher-
lich eine nicht immer, aber bei ein-
zelnen – so auch bei Habermas – 
notwendige Voraussetzung. Ich 
glaube, dass die alte Formel von 
Helmut Schelsky, dem großen So-
ziologen, weiterhin stimmt, dass 
der Gelehrte und auch der Intel-
lektuelle des Hin und Her zwischen 
öffentlicher Präsenz und einsamer 
Forschung bedarf, und dass ohne 
die einsame Forschung am eigenen 
Schreibtisch nicht die Substanz er-
arbeitet werden kann, aus der her-
aus er dann in der öffentlichen 
Stellungnahme schöpft.
? In dieser Hinsicht ist Haber-
mas ein Meister: Er lehnt jedes In-
terview zu seinem 80. Geburtstag 
freundlich, aber kategorisch ab, das 
haben auch wir leidvoll erfahren. 
In Ermangelung direkter Gesprächs-
möglichkeiten nähern wir uns sei-
ner Person über Dritte. Hat Haber-
mas vielleicht auch eine gewisse 
Scheu, Menschen unmittelbar zu 
begegnen, ist er durch seine vielen 
Auszeichnungen »elitär entrückt«? 
Honneth: Ich glaube, man muss 
gar nicht ins Psychologische gehen. 
Es ist die ganz natürliche Reakti-
onsweise einer Person, die sich 
zunehmend öffentlichen Begehr-
lichkeiten ausgesetzt sieht und 
eigent    lich nur die Schutzmauer 
aufrechterhalten möchte, hinter 
der die produktive Arbeit möglich 
ist. Und mit zunehmendem Alter 
müssen die Mittel der Ablehnung 
vermutlich immer rabiater werden, 
wenn ich allein schon an die Viel-
zahl von Einladungen denke, die 
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Jahre gut alimentiert. Geld schafft 
Begehrlichkeiten, schon werden 
die Begünstigten die »Neureichen 
ihrer Zunft« genannt. Doch braucht 
es eigentlich so viel Geld, um in 
den Geisteswissenschaften exzel-
lent forschen zu können, oder fehlt 
den exzellenten Wissenschaftlern 
nicht eine ganz andere Ressour-
ce – nämlich Zeit?
Honneth: Die klare Antwort auf 
die erste Frage ist: nein; und auf 
die zweite: ja. Innerhalb der Geis-
teswissenschaften sind solche Ex-
zellenzcluster oder ähnliche För-
dereinrichtungen überﬁ  nanziert. 
Sie schaffen eher Verteilungspro-
bleme und administrative Überbe-
schäftigung als wirklich automa-
tisch gute Forschungsbedingungen. 
Gute Forschung wird allein am ei-
genen Schreibtisch betrieben; das 
einzige, was Geisteswissenschaftler 
dazu brauchen, ist Zeit. Habermas 
hat das immer auf seine Weise ge-
löst: Er lebte in Starnberg, er ver-
schwand freitags morgens und 
kam dienstags zurück – vier Tage 
Ruhe zum Schreiben! Darüber hin-
aus nahm er während des Semes-
ters auch kaum Einladungen für 
Konferenzen und Vorträge an. 
Heute erleben wir eine Kultur der 
Beschleunigung und Vervielfälti-
gung von Konferenzen. 
? Mit den neuen Cluster-Ein-
richtungen, aber auch in den Insti-
tutes for Advanced Studies, zu 
  denen auch das Forum Humanwis-
senschaften in Bad Homburg zählt, 
in dessen wissenschaftlichem Beirat 
Sie mitwirken, sollen freie Denk-
räume für die klügsten Köpfe ent-
stellen neu besetzt werden kön-
nen?
Honneth: Erstmal muss man sich 
klarmachen, das Ganze bewegt 
sich allein in Frankfurt. Sicherlich 
hatte Habermas in späteren Jahren 
eine gewisse intellektuelle Macht 
in der Stadt Frankfurt. Ich bin aber 
davon überzeugt, dass er in der ge-
samten hochschulpolitischen Land-
schaft relativ machtlos dastand, 
weil er sich nie wirklich eingelas-
sen hatte auf das Professionsge-
schäft und gewisse Netzwerke. So 
war er beispielsweise Anfang der 
1990er Jahre, direkt nach der Ver-
einigung, quasi ohne Einﬂ  uss, als 
es um die Besetzung der Professu-
ren in den neuen Bundesländern 
ging; er hat auch nie Versuche un-
ternommen, in diesem Sinn tätig 
zu werden. Andererseits war Ha-
bermas sicher schulbildend und 
hat Wissenschaftler hervorge-
bracht, die ihrerseits zu intellektu-
eller wie hochschulpolitischer 
Macht gekommen sind – wie im 
neuen Exzellenzcluster.
? Geistes- und Sozialwissen-
schaftler fühlten sich über lange 
Jahrzehnte in Deutschland eher 
stiefmütterlich behandelt, wenn es 
um die großen Fördertöpfe ging. 
Drittmittel einzuwerben war 
schwierig, galt aber auch nicht un-
bedingt als vordringliche Aufgabe. 
Was hat sich geändert – die Förder-
politik, der Druck auf die Wissen-
schaftler oder auch das Selbstver-
ständnis der Forscher? 
Honneth: Da hat sich gar nichts 
geändert. Schauen Sie sich nur die 
Zahlen der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft an, so ist das Verhält-
nis der Wissenskulturen unterein-
ander so deprimierend wie vor 20, 
30 Jahren. Zum Beispiel das Em-
my-Noether-Programm, ein wich-
tiges Programm zur Förderung von 
jungen Wissenschaftlerinnen: Nur 
5 Prozent der Mittel gehen an 
Geisteswissenschaftlerinnen. Über 
diese Situation kann auch das geis-
teswissenschaftliche Exzellenzclus-
ter hier in Frankfurt nicht hinweg-
täuschen.
? Das geisteswissenschaftliche 
Cluster »Herausbildung normativer 
Ordnungen«, zu dessen Wissen-
schaftlerkreis Sie auch gehören, ist 
mit 27 Millionen Euro über fünf 
und versucht, seinen Sprachstil zu 
imitieren – ist legendär. Habermas’ 
»Nachkommen« scheinen ähnliche 
Ambitionen nicht zu hegen. Sie 
sind eher hervorragende Überset-
zer seines Werkes, die seine Thesen 
fortentwickeln und einer breiteren 
Öffentlichkeit verständlich ma-
chen. Woran liegt das? Brilliert Ha-
bermas mehr mit seinen innovati-
ven Theorien als durch seinen 
Sprachduktus, auch wenn er Be-
griffe der öffentlichen Diskussion 
wie »herrschaftsfreie Kommunika-
tion«, »zwangloser Zwang des bes-
seren Arguments« und »neue Un-
übersichtlichkeit« geprägt hat?
Honneth: Habermas war im Um-
feld des Instituts für Sozialfor-
schung, zu dem er Mitte der 
1950er Jahre stieß, eine absolute 
Sonderﬁ  gur. Er hatte eine andere 
philosophische Vorbildung genos-
sen, eine andere soziologische Ori-
entierung und ist deswegen nie der 
Gefahr erlegen, zum Adorniten zu 
werden. Er hat sich seinen eigenen 
theoretischen Stil und seine eigene 
Begrifﬂ  ichkeit in Auseinanderset-
zung mit der Überﬁ  gur Adorno er-
arbeitet. Das hat ihm eine gewisse 
Freiheit gegeben, jenseits des Dog-
matismus und der reinen Nachbe-
terei. Dadurch hat Habermas 
wahrscheinlich auch die Fähigkeit 
entwickelt, seinen eigenen Lehrstil 
und sein eigenes Kommunikati-
onsverhalten zu entwickeln. Er hat 
eine unglaubliche Aversion gegen 
jedes Sektenwesen in der philoso-
phischen Landschaft. Was nicht 
heißt, dass er nicht Interesse daran 
hat, seine eigene Überzeugung und 
Lehre fortgesetzt zu sehen. Wenn 
er den Eindruck hat, jemand imi-
tiert bloß, was er gesagt hat, dann 
ist er enttäuscht und kann diejeni-
ge Person auch fallen lassen. 
? In einem Interview mit dem 
Journalisten Michael Funken ha-
ben Sie gesagt: »Habermas hatte in 
der deutschen Philosophie-Land-
schaft eher einen schwierigen 
Ort... hochschulpolitisch laufen die 
Vernetzungen und Seilschaften 
ganz anders.« Hat sich das Blatt ge-
wendet, wo nun die Wissenschaft-
ler aus Habermas’ Leibnizpreis-
Programm wie Klaus Günther und 
Rainer Forst im neuen Cluster das 
Sagen haben und innerhalb des 
Clusters bereits neun Professuren 
und fast hundert Wissenschaftler-
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der Deutschen Bahn und der keine 
Verspätungen duldet, keine wag-
halsigen und nur probeweise ver-
tretenen Thesen und schon gar 
keine offenen Fragen.« Deckt sich 
das mit Ihren Beobachtungen?
Honneth: Vollständig. Die Modu-
larisierung hat bei uns – ich rede 
jetzt nur von unserem Institut für 
Philosophie, aber sicherlich gilt das 
auch für andere Institute der Uni-
versität – den Vorteil gehabt, dass 
wir gezwungen waren, stärker dar-
über nachzudenken, wie wir ein 
künftiges Studium strukturieren 
wollen. Doch die Effekte sind eine 
vollständige Bürokratisierung der 
Lehrveranstaltungen: Der Zwang 
zur Durchorganisation des Studi-
ums erlaubt es den Studierenden 
nicht mehr, sich Freiräume zu 
schaffen, in denen sie produktiv 
ihren Ideen und eigenen Fantasien 
freien Lauf lassen und ihrer intel-
lektuellen Neugier nachgehen kön-
nen. Ich sehe tatsächlich, wie ein 
neuer Studierendentypus heran-
wächst, der damit beschäftigt ist, 
zunächst mal zu kalkulieren, wie 
die entsprechende Punktzahl zu 
erreichen ist, und der dann schau-
en muss, wie alles miteinander ko-
ordiniert werden kann und durch 
die verschiedenen Seminare 
durchhechelt.
? Hans Ulrich Gumbrecht, 
Stanford-Professor und Literatur-
wissenschaftler, bekannt für seine 
provokanten Statements, langwei-
len geisteswissenschaftliche Kollo-
quien, die nicht mal starke Thesen 
hervorbringen, er meint: »Das liegt 
wohl auch an einem Zwang, alles 
relativieren zu wollen.« Was hal-
ten Sie von dieser Bemerkung?
Honneth: Gumbrecht sagt viel, 
wenn der Tag lang ist. Ich glaube, 
die Kraft zum produktiven und 
neuartigen Denken hat nicht nach-
gelassen. Natürlich ist durch die 
Internationalisierung der Wissen-
schaften die Notwendigkeit ent-
standen, die eigenen Thesen an 
dem zu messen, was gleichzeitig in 
den USA, in England oder in 
Frankreich präsent ist. Das ist eine 
Folge der kulturellen wissenschaft-
lichen Globalisierung.
? Empﬁ  nden Sie dies gelegent-
lich als Einengung der eigenen 
Kreativität?
auf einem Kongress, auf einer Ta-
gung verbringen – auch im Aus-
land; und Unvorsichtige tun dies 
auch. Dies droht die eigentliche, 
nämlich die einsame Arbeit ohne 
Kommunikationsdruck am 
Schreibtisch zu ersticken. Mit Ihrer 
zweiten Frage sprechen Sie an, ob 
diese Förderinstrumente die 
Humboldt’sche Universitätsidee der 
Einheit von Forschung und Lehre 
unterhöhlen. Dieses Problem sehe 
ich zunehmend: Durch eine fort-
schreitende Spaltung zwischen 
Lehre und Forschung könnten wir 
einen Professorentyp bekommen, 
der sich eigentlich der exzellenten 
Forschung widmen sollte, obwohl 
er faktisch mehr auf Konferenzen 
in Erscheinung treten muss; und 
andererseits den Hochschuldozen-
tentyp, der nur für die Lehre abge-
stellt wird. Das ﬁ  nde ich fatal, das 
bedeutet für die Studierenden, dass 
sie an der Forschung selber nicht 
mehr teilhaben können, weil diese 
abgehoben in Sondereinrichtungen 
stattﬁ  ndet, zu denen sie gar keinen 
Zugang mehr haben.
? Gehetzt von Evaluation, An-
tragsstellung und Punktevergabe 
scheinen Neugier und der Wille 
zum Wissen immer weniger Raum 
zu haben – das trifft Wissenschaft-
ler ebenso wie Studierende, wie es 
der Göttinger Germanist und Leib-
niz-Preisträger Heinrich Detering 
in der leider »ungehaltenen« Pas-
sage seiner Dankrede im März 
pointiert artikuliert hat: »… und 
ich verbringe nun im Alltag viel 
Zeit damit … Studierende zu be-
treuen, deren Studienplan rabiater 
durchgerechnet ist als der Fahrplan 
stehen. Wie betrachten Sie diese 
Entwicklung? Teilen Sie die Be-
fürchtung von Kritikern, dass sich 
zwei Welten entwickeln: hier die 
exklusiven Zirkel in den Exzellenz-
einrichtungen, dort der normale 
Uni-Betrieb in den Instituten mit 
seinen lästigen Lehrverpﬂ  ichtun-
gen?
Honneth: Institutes for Advanced 
Studies, Exzellenzcluster, Sonder-
forschungsbereiche oder Graduier-
ten-Kollegs – all das, was zur 
Strukturierung, zur Revitalisierung 
der deutschen Universität beitra-
gen soll, bringt auch Gefahren mit 
sich. Es gibt ein Überangebot an 
Tagungen und Veranstaltungen, 
die von diesen Institutionen zur 
Rechtfertigung ihrer Arbeit initiiert 
werden müssen. Inzwischen könn-
te jeder von uns jedes Wochenen-
de bei einer anderen Institution 
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Zur Person Honneth: Nein, es bleibt genug 
Raum für neuartige Gedanken. Ich 
bin mit meinen beinah 60 Jahren 
noch jung genug, noch immer an-
nehmen zu können, dass ich auf 
Neues und Interessantes stoße. Es 
passiert mir mindestens einmal im 
Jahr, dass ich ein wirklich span-
nendes Buch aufschlage und mich 
davon richtig mitziehen lasse.
? Welche Bücher haben Sie in 
der letzten Zeit besonders faszi-
niert?
Honneth: In den letzten Jahren 
waren es das Werk des französi-
schen Soziologen Luc Boltanski 
»Der neue Geist des Kapitalismus« 
und das Buch von Michael Toma-
sello »Die kulturelle Entwicklung 
des menschlichen Denkens«. To-
masello, der Direktor des Max-
Planck-Instituts für Evolutionäre 
Anthropologie in Leipzig, knüpft 
wieder an die philosophische An-
thropologie an, das fand ich hoch-
spannend. Solche wirklich produk-
tiven provokativen neuartigen 
Sichtweisen sind für mich immer 
wieder stimulierende Neuentde-
ckungen.     ◆
Prof. Dr. Axel Honneth, 59, trat 1996 die Nachfolge von 
Prof.  Dr. Jürgen Habermas am Institut für Philosophie 
der Goethe-Universität an. Darüber hinaus ist er seit 
2001 geschäftsführender Direktor des renommierten 
Instituts für Sozialforschung. Honneth, der zuvor 1992 
bis 1996 politische Philosophie an der Freien Universi-
tät Berlin lehrte, war in den 1980er Jahren Hochschul-
assistent bei Habermas an der Universität Frankfurt, 
wo er sich mit seiner Studie »Kampf um Anerkennung. 
Zur moralischen Grammatik sozialer Konﬂ  ikte« habili-
tierte. Im Anschluss war Honneth, der Philosophie, So-
ziologie und Germanistik in Bonn, Bochum und Berlin 
studiert hatte, »Fellow« am Berliner Wissenschaftskol-
leg. Er lehrte und forschte in der Folgezeit in Konstanz, Berlin und an der New 
School for Social Research in New York. Honneth entwickelt in der Tradition der 
kritischen Theorie und im Anschluss an Hegel eine Gesellschaftstheorie, die sich 
zugleich als politische Ethik versteht und normative Grundlagen einer Gesellschafts-
kritik zu gewinnen sucht. In einer Theorie der »Anerkennung« werden soziale Kon-
ﬂ  ikte als Kämpfe um Anerkennung interpretiert, die auf der Basis von gesellschaft-
lich verankerten Anerkennungsprinzipien, auf denen zugleich persönliche 
Identitätsbildung und Selbstverwirklichung beruhen, ausgetragen werden. Während 
sich Habermas stark auf die angelsächsische, analytische Philosophie der Sprache 
und Ethik konzentriert, greift Honneth auch sozialphilosophische Themen auf, die 
in den Grenzbereichen der Psychoanalyse und der Entwicklungspsychologie ange-
siedelt sind. Auch setzt Honneth, anders als Habermas, zusätzliche Akzente in der 
Auseinandersetzung mit der zeitgenössischen französischen Philosophie und Sozio-
logie, unter anderem promovierte er über »Foucault und die Kritische Theorie«. Seit 
seinem 16. Lebensjahr beschäftigt sich Honneth übrigens mit Bob Dylan, 2006 ver-
anstaltete er gemeinsam mit Dr.  Peter Kemper (Hessischer Rundfunk) und dem 
Freiburger Musikwissenschaftler Dr. Richard Klein ein Symposion zum Subversiven 
im Werk von Bob Dylan, der die herkömmliche Unterscheidung von autonomer 
Kunst und Popkultur unterwanderte.
Anzeige
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Übersetzung hier   eigentlich etwas 
hoch gegriffen ist – eigentlich wa-
ren es nur die »Hausaufgaben« für 
meine Lehrerin.
? Nachdem Sie Habermas 
mehrmals in Deutschland besucht 
hatten, haben Sie für ihn 2001 
  eine China-Reise organisiert und 
ihn als Dolmetscher begleitet. Wel-
che   Eindrücke hat Habermas Ihnen 
mitgeteilt?
Cao Weidong: Noch bevor ich Ha-
bermas 1999 persönlich in Starn-
berg kennengelernt habe, hatte er 
mir bereits viele Bücher geschickt 
und mir bei meinen Forschungen 
sehr geholfen. Er ist   ein sehr netter 
Mensch, aber aufgrund des Sprech-
tempos für mich als Ausländer 
eher schwierig zu verstehen. Die 
Reise nach China war ohne Frage 
  ein tolles Erlebnis, aber leider hat 
er nur Peking und Shanghai, Chi-
nas größte Metropolen, besucht 
und konnte keinen   Eindruck vom 
Rest des Landes gewinnen – insbe-
sondere von Westchina, wo es ja 
noch ganz anders ist als in den gro-
ßen modernen Städten. Deshalb 
haben ihm meine universitären 
Kollegen und ich vor zwei, drei 
Jahren   eine Ergänzungsreise vor-
geschlagen, aber leider konnte der 
Plan noch nicht realisiert werden. 
In Peking hat er sich über die Mo-
dernität der Stadt gewundert, die 
nach seinen   eigenen Worten seine 
Vorstellungen bei Weitem übertrof-
fen hat. Die Chinesen nahmen ihn 
vor allem mit seiner Vortragsreihe 
wahr: Er hat über Themen wie 
Menschenrechte, Glo  balisierung 
und Moral gesprochen. Sie schie-
nen ihm im Bezug auf die gegen-
wärtige Situation in China wohl 
von größter Relevanz.
? Wie wurden die Vorträge 
vom chinesischen Publikum aufge-
nommen? 
Cao Weidong: Zu seinem Vortrag 
über Menschenrechte an der Chi-
nesischen Akademie für Sozialwis-
senschaften waren mindestens 300 
Zuhörer gekommen; aber ich weiß 
nicht, wie viele es trotz chinesi-
scher Übersetzung wirklich ver-
standen haben. Vielleicht kam des-
halb keine richtige Diskussion 
zustande; vielleicht auch, weil Ha-
bermas zum ersten Mal in China 
sprach und vorher nur in akademi-
? Wie kommt   ein Chinese zu 
Habermas?
Cao Weidong: Das ist   eine lange 
Geschichte. Damals war ich noch 
Student für Germanistik und ver-
gleichende Literaturwissenschaft. 
Meine Betreuerin hat sich für Ha-
bermas interessiert und von   einer 
Australienreise viele deutsche Bü-
cher von Habermas mit nach China 
gebracht. Das war 1988 oder 1989, 
damals gab es in China nur   ein 
oder zwei Bücher von Habermas. 
Habermas, China 
und die »halbierte Moderne«
Im Gespräch mit dem chinesischen Sozialphilosophen 
und Übersetzer Cao Weidong
Das Interview führten Anett Dippner, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für 
Ost  asiatische und Orientalische Philologien    /    Sinologie, Fehmi Akalin (links), Lehr-
beauftragter am Fachbereich Gesellschaftswissen  schaften, Thorsten Benkel (mitte), 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Gesellschafts- und Politik  ana  ly  se, 
und Mattias Iser (Zweiter von rechts), wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für 
Politikwissenschaft. 
Seit den 1980er Jahren erfreut sich die kritische Theorie im intellektuellen 
Diskurs Chinas großer Beliebtheit. Dank der chinesischen Reformpolitik wird 
die Sozialphilosophie der Frankfurter Schule zunehmend als Methode ver-
wendet, um den politischen Alltag und den gesellschaftlichen Wandel kritisch 
zu analysieren. Hierbei spielen die Schriften von Jürgen Habermas und be-
sonders seine Ansichten zur Zivilgesellschaft, Öffentlichkeit und zur Schlüs-
selrolle der Kommunikation   eine wichtige Rolle. Im Rahmen der vom Inter-
disziplinären Zentrum für Ostasienwissenschaften der Goethe-Universität 
veranstalteten Konferenz »Kritik – Theorie – Kritische Theorie. Die Frankfur-
ter Schule in China« gab der Habermas-Experte und Übersetzer Cao Weidong 
  Einblick in das chinesische »Habermas-Fieber«.
Selbst in der Nationalbibliothek bin 
ich nur auf zwei, drei Werke in 
englischer Sprache gestoßen. So 
hat also meine Lehrerin mich dazu 
motiviert, mir Habermas’ Schriften 
im Original genauer anzuschauen. 
Daher war ich gewissermaßen ge-
zwungen,   einige Aufsätze und Ab-
schnitte der wichtigsten Werke von 
Habermas ins Chinesische zu über-
setzen. Angefangen habe ich mit 
drei oder vier Kapiteln aus Haber-
mas’ »Der philosophische Diskurs 
der Moderne«. Obwohl der Begriff 
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der die Intellektuellen sehr kritisch 
  eingestellt waren, entdeckten sie 
die deutsche Philosophie, die der 
Entwicklung der Moderne größ-
tenteils sehr kontrovers gegen-
überstand, und sahen in ihr   einen 
theoretischen Verbündeten in der 
Suche nach   einer   eigenständigen 
chinesischen Moderne.
? Warum spielt gerade die Mo-
derne   eine so entscheidende Rolle 
im chinesischen Zugang zu Haber-
mas?
Cao Weidong: Es mag daran lie-
gen, dass zuerst die Literaturwis-
senschaftler die Relevanz von Ha-
bermas bemerkt haben. Durch 
Habermas’ Streit mit Jean-François 
Lyotard und den daraus folgenden 
Schriften wie von Fredric Jame-
son – welcher sich in China übri-
gens   eines sehr großen Rufes er-
freut – wurde man näher auf ihn 
aufmerksam. Habermas wurde 
nicht, wie erwartet, von den Sozio-
möglich, sie unverändert in   ein so 
unterschiedliches kulturelles und 
geistesgeschichtliches Umfeld zu 
transferieren?
Cao Weidong: In China wurde 
schon immer sehr viel deutsche 
Philosophie rezipiert. Von Kant 
und Hegel bis zur Postmoderne 
von Welsch – man hat sich mit vie-
len deutschen Theorien befasst. 
Natürlich gibt es   eine Diskussion 
darüber, inwiefern diese in China 
auch verstanden – zumal »richtig« 
verstanden – werden und für die 
chinesische Situation »gültig« sein 
können. Ich erkläre mir die chine-
sische Vorliebe für deutsche Den-
ker folgendermaßen:   einerseits ist 
da natürlich der Respekt vor den 
sogenannten Klassikern wie Hegel 
und Kant, andererseits werden be-
sonders gerne solche Theorien re-
zipiert, die im Bezug zum Marxis-
mus stehen. Nach der großen 
marxistischen Welle Anfang bis 
Mitte des 20. Jahrhunderts folgten 
westliche Theorien, die dem Mar-
xismus noch entfernt nahe stehen. 
Dieses Vorgehen hat meiner 
Meinung nach nichts mit dem tra-
ditionellen geistesgeschichtlichen 
Kontext oder der aktuellen politi-
schen Situation zu tun, dafür aber 
mit dem neuen Konzept der Mo-
dernisierung, das im 20. Jahrhun-
dert für China ökonomisch, poli-
tisch, aber auch soziokulturell sehr 
wichtig war. Früher ging man da-
von aus, dass Modernisierung mit 
Verwestlichung gleichzusetzen sei. 
  Eine Vorstellung, die wieder revi-
diert wurde. Man ereiferte sich an 
den negativen Folgen für China 
und forderte   einen   eigenen, kriti-
schen Weg, um die Moderne selbst 
zu erreichen. In dieser Phase, in 
schen Insiderkreisen bekannt war. 
Die Neugier war groß, diesem deut-
schen Philosophen erstmals zu be-
gegnen; der Inhalt des Gesagten 
rückte dadurch in den Hintergrund.
? 2001 existierten schon   eine 
Reihe von Übersetzungen von Ha-
bermas’ Schriften in China, diverse 
Artikel hatten sich damit auseinan-
dergesetzt. Hätte das nicht mehr 
Interesse an   einem offenen Diskurs 
wecken müssen?
Cao Weidong: Es gab durchaus 
Übersetzungen, aber die meisten, 
die vor der Jahrtausendwende an-
gefertigt wurden, waren problema-
tisch. Es gab beispielsweise die 
»Theorie des kommunikativen 
Handelns« im Chinesischen, aber 
niemand konnte das Werk verste-
hen, da der Übersetzer wohl von 
Habermas’ schwierigem Stil und 
Wortschatz überfordert war. Das 
erschwerte den chinesischen Wis-
senschaftlern den Zugang zu Ha-
bermas. Seit etwa 2000 gibt es bes-
sere Übersetzungen, und seit 
seinem Aufenthalt in China tobt 
  ein regelrechtes Habermas-Fieber.
? Brachte die Jahrtausendwen-
de auch   eine Wende in der Haber-
mas-Rezeption?
Cao Weidong: Die zunehmende 
Zahl von Übersetzungen und das 
steigende wissenschaftliche Inter-
esse an Habermas hängt auch mit 
dem Wandel der chinesischen Ge-
sellschaft und mit der generellen 
Rezeption von westlichem Wissen 
zusammen. Die Frankfurter Schule 
erreichte China erst Ende der 1970er, 
Anfang der 1980er Jahre und wur-
de besonders unter dem Blickpunkt 
des Marxismus und der westlichen 
Kapitalismuskritik beachtet. Haber-
mas wurde damit weniger assozi-
iert. Adorno und Horkheimer wur-
den teilweise aus ideo  logischen 
Gründen rezipiert, Habermas dage-
gen gelangte sozusagen sofort auf 
die akademische Ebene. Am meis-
ten Beachtung fand vor allem sei-
ne Theorie zur Moderne. 
Die Chinesen und ihre Vorliebe 
für deutsche Denker
? Habermas’ Theorien sind sehr 
stark vom politischen, sozialen und 
historischen Hintergrund Deutsch-
lands geprägt. Ist es überhaupt 
logen oder Philosophen entdeckt, 
sondern von der Literaturwissen-
schaft im Kontext des Diskurses 
über die Moderne. Daher dauerte 
es relativ lange, bis man auch älte-
ren Schriften Habermas’ Aufmerk-
samkeit zuwandte.
? Der Begriff der Moderne ist 
  ein Kernbegriff des chinesischen 
Diskurses, allerdings scheinen die 
damit zusammenhängenden Kon-
zepte wie Rechtsstaatlichkeit und 
Menschenrechte in China gegen-
wärtig eher   eine untergeordnete 
Rolle zu spielen. Habermas würde 
hier wohl von   einer »halbierten 
 04 UNI S072_085 2009_02.indd   79  04 UNI S072_085 2009_02.indd   79 02.06.2009   17:35:28 Uhr 02.06.2009   17:35:28 Uhr80 Forschung Frankfurt 2/2009
Wissenschaftsgeschichte
  eine Zivilgesellschaft, welche sich 
in China,   einem noch sehr traditio-
nell geprägten Land, gerade erst 
entwickelt. Ich ﬁ  nde jedoch, dass 
diese beiden Blickwinkel nicht ge-
nügen, da sie sich ausschließlich 
entweder mit den traditionellen 
oder modernen Metropolen Chinas 
befassen. China ist größtenteils 
noch rural, und die Mehrheit der 
Bevölkerung besteht aus   einfachen 
Bauern. Um den Begriff der öffent-
lichen Sphäre zu vervollständigen, 
muss diese Ebene unbedingt mit 
  einbezogen werden.
Das Internet und die Grenzen 
der kritischen Öffentlichkeit
? Habermas hat die durch 
Kommerzialisierung und Massen-
medien erzeugte »Refeudalisierung 
der Öffentlichkeit« beklagt. Lässt 
sich dieser Begriff auf China über-
tragen?
Cao Weidong: Im 20. Jahrhundert 
haben sich die Massenkultur und 
auch die Massenkommunikation 
in China schnell und ﬂ  ächende-
ckend entwickelt, und ohne Zwei-
fel üben sie großen   Einﬂ  uss auf die 
Gesellschaft und Politik aus. Daher 
wird vielfach davon ausgegangen, 
dass die neuen Medien der Ent-
wicklung   einer öffentlichen Sphäre 
zuträglich wären. Prinzipiell klingt 
es ganz   einfach: Im Internet kann 
jeder zu politischen, sozialen und 
wissenschaftlichen Themen sagen, 
was er möchte. Es gibt   einen unab-
hängigen, freien Raum, der als 
Grundlage für   eine demokratische 
Entwicklung wirken kann. Dies 
wird voreilig als wahre Freiheit 
und Demokratie resümiert.
werden. Dafür muss es bestimmte 
Strukturen – etwa   eine Zivilgesell-
schaft, die   eine Öffentlichkeit her-
vorbringt – geben, damit Menschen 
sich kritisch mit der Tradition aus-
einandersetzen können. Ist somit 
nicht gerade für China   eine öffent-
liche politische Auseinanderset-
zung im Kontrast zur bloß wirt-
schaftlichen Modernisierung 
wichtig?
Cao Weidong: Wenn Habermas 
von Öffentlichkeit spricht, so geht 
er dabei meist von   einer politi-
schen Perspektive aus und reﬂ  ek-
tiert den Wandel der Gesellschaft 
anhand politischer Veränderungen. 
Doch in China wurde das Konzept 
der Öffentlichkeit unter zwei un-
terschiedlichen Blickpunkten rezi-
piert und interpretiert:   einerseits 
befassen sich damit die Literatur- 
und Kunstwissenschaften, die   eine 
Art literarische Öffentlichkeit und 
deren positiven   Einﬂ  uss auf die 
Modernisierung untersuchen. 
Dazu werden oft die Beispiele 
Shanghai, Wuhan und Tianjin her-
angezogen – Metropolen, die sich 
schon sehr früh der Außenwelt 
und dem innerchinesischen Handel 
geöffnet haben und daher   eine Art 
literarischer Öffentlichkeit im 
Habermas’schen Sinne herausge-
bildet haben.
Auch wurde der Begriff aus der 
Perspektive der Philosophie, der 
Soziologie und der Politologie un-
tersucht. Hier steht vor allem die 
politische Implikation des Begriffs 
im Vordergrund, besonders im 
Hinblick auf die Entwicklung   eines 
demokratischen Systems, welches 
auch für China Pate stehen könn-
te. Die Voraussetzung hierfür ist 
Moderne« sprechen. Was also 
bleibt im chinesischen Diskurs von 
der Moderne noch übrig?
Cao Weidong: Für China ist vor 
allem die Kritik am Eurozentris-
mus der westlichen Moderne 
wichtig. Was wir heute unter Mo-
derne verstehen, ist   eigentlich   ein 
lokales Phänomen. Max Weber hat 
die Moderne   eindeutig in Europa 
lokalisiert; sie ist dort entstanden, 
zieht dort ihre Kreise und belässt 
andere Kulturen außen vor. Nun 
aber soll die Moderne sich auf der 
ganzen Welt ausbreiten, daher 
bleibt uns nur die Wahl zwischen 
der Übernahme des westlichen 
Musters oder der Entwicklung 
  eines   eigenen Modells im Dialog 
oder im Konﬂ  ikt mit dem eurozen-
trischen Vorbild. Dies ist bezüglich 
der Herausforderungen, die die 
global sich ausbreitende Moderne 
uns stellt, natürlich   eine sehr strin-
gente, aber auch naive Logik. 
Dementsprechend hat sich das In-
teresse der Chinesen an Habermas 
im Laufe der Zeit gewandelt. Zwar 
hat man ihn sozusagen über den 
Diskurs der Moderne entdeckt, ab 
den 1990er Jahren rückt in der chi-
nesischen Rezeption jedoch noch 
  ein anderer Begriff in den Vorder-
grund: die Öffentlichkeit. Wie in 
den USA und Südamerika vollzog 
sich hier   eine Wende. Habermas’ 
Ansichten zur Moderne gerieten 
dadurch fast in Vergessenheit.
Eine Zivilgesellschaft im Aufbau
? Für Habermas’ Überlegungen 
zur Moderne ist es kennzeichnend, 
dass Traditionen in Frage gestellt 
 04 UNI S072_085 2009_02.indd   80  04 UNI S072_085 2009_02.indd   80 02.06.2009   17:35:29 Uhr 02.06.2009   17:35:29 UhrWissenschaftsgeschichte
Forschung Frankfurt 2/2009 81
gegenüber.   Ein Beispiel für diese 
offene Phase ist der Beitritt Chinas 
zur Welthandelsorganisation (WTO) 
im Jahr 2001. Auch die Ausrich-
tung der Olympischen Spiele ist in 
gewissem Maße das Ergebnis von 
Chinas   Eingliederung in den globa-
len Strom. Andererseits steckt Chi-
na noch mitten in der Modernisie-
rung fest, daher ist momentan die 
vorrangigste Frage nicht die um 
den Beitritt zu   einer postnationalen 
Konstellation, sondern wie China 
zunächst   einmal selbst zu   einem 
demokratischen Staat werden kann 
und sich als solcher im globalen 
Gefüge verwirklichen und behaup-
ten kann.    ◆ 
des   eigenen Wortes gefangen, fällt 
es jedoch immer schwerer,   eine 
kritische, reﬂ  ektierte Perspektive 
  einzunehmen und die noch we-
sentlichen Themen zu behandeln. 
Durch den Wandel stehen auch 
viele traditionelle Lebensmodelle 
vor dem Aus. Es ist nicht nur 
schwer möglich, alte Lebens- und 
Denkgewohnheiten beizubehalten, 
oft beinhaltet die Herausforderung 
der Moderne noch dazu ökonomi-
sche Verlockungen. Im Rausch des 
Konsums und Genusses, zu dem 
auch nichtgegenständliche Dinge 
wie Raum, (Frei-)Zeit und Luxus 
gehören, sind viele Intellektuelle 
vom   eigentlichen Kernpunkt der 
Probleme abgelenkt. Darüber hin-
aus fällt es in China schwer, sich 
aus der Personalunion von Wissen-
schaftler und Intellektuellem zu 
befreien. 90 Prozent der öffentli-
chen Intellektuellen sind Universi-
tätsprofessoren und damit dem 
»System« verhaftet. 
Chinas   Eingliederung 
in den globalen Strom
? Die Bilder von Peking im 
Olympia-Fieber haben gezeigt, dass 
sich nationalistische Tendenzen in 
China auszubreiten scheinen. Ha-
bermas hat den Vorschlag   einer 
Weltinnenpolitik gemacht, in der 
sich die Nationen zu kontinentalen 
Regimes zusammenfügen und ge-
meinsam über die ökonomischen 
Probleme der Welt diskutieren. 
Wie werden solche Vorschläge in 
China wahrgenommen? Wie sieht 
sich China unter dem Stichwort 
»postnationale Konstellation« – als 
Nationalstaat oder als asiatisches 
Kontinentalregime?
Cao Weidong: Für China ist die 
Globalisierung momentan noch 
  eine sehr große Herausforderung. 
In der Diskussion um Habermas‘ 
postnationale Konstellation stoßen 
wir auf   ein großes Problem: Wie ist 
der Begriff Nationalstaat und seine 
Aufgabe überhaupt zu verstehen? 
Noch mit der Suche nach dem 
  eigenen Nationalstaat beschäftigt, 
ist es nicht   einfach, gleichzeitig den 
Blick über die nationalen Grenzen 
hinaus zu richten. So gesehen ist 
die postnationale Konstellation 
  eine Herausforderung an alle Nati-
onalstaaten und ihre Souveränität.
China steht der Globalisierung 
  eigentlich recht positiv und aktiv 
Ich selbst sehe dies nicht so op-
timistisch. Ich fürchte, dass der 
  Einﬂ  uss des Internets auf die 
Schaffung   einer kritischen Öffent-
lichkeit viel geringer ist, als oft an-
genommen. Das hat nichts mit po-
litischen Restriktionen zu tun, 
sondern liegt am Charakter des 
Mediums selbst. Mag es auch für 
alle offen sein, handelt es sich doch 
um   einen abstrakten virtuellen 
Raum. Diese Art von Freiheit und 
Demokratie hat   eine unabdingbare 
Voraussetzung: Wir verlassen die 
Realwelt, legen unsere Identität ab 
und tauchen als »verkleidete« Per-
sonen im Internet wieder auf. Rein 
virtuelle Gesprächspartner und 
Diskussionsforen können nicht als 
Öffentlichkeit im Sinne von Haber-
mas wirken,   ein real inexistenter 
Dialog kann nicht die Grundlage 
  einer öffentlichen Sphäre sein. Da-
her verschärft das Internet meiner 
Meinung nach nur noch das Prob-
lem, das Habermas als Refeudali-
sierung der Öffentlichkeit bezeich-
net hat. 
Der öffentliche Intellektuelle und 
die Verlockungen des Konsums 
Zu Habermas’ Konzept der Öf-
fentlichkeit gehört   eine zur eige-
nen Willensbildung und   -äußerung 
fähige Zivilgesellschaft.   Eine Vor-
reiterrolle wird hierbei den Intel-
lektuellen zugedacht. 
Cao Weidong: Ich erinnere mich, 
dass Habermas sich auch während 
seiner Vorträge in China zur Auf-
gabe des öffentlichen Intellektuel-
len geäußert und seine Wichtigkeit 
und Funktion als Kritiker der be-
stehenden (und meist nicht idea-
len) politischen Verhältnisse in der 
modernen Gesellschaft betont hat. 
Auch in China beschäftigen sich 
die Intellektuellen intensiv mit den 
sozialen und politischen Verände-
rungen. Allerdings behindern zwei 
Probleme ihre Arbeit: zum   einen 
der Kulturkonsum, zum anderen 
der ökonomische Konsum. Natür-
lich gibt es auch im Westen die 
Tendenz, dass Intellektuelle unter 
den Verlockungen der Konsum-
welt immer unpolitischer werden. 
Die Massenmedien und das In-
ternet erleichtern dies. Jedem ist 
der Zugang leicht möglich, die 
Hürde, Texte zu veröffentlichen, 
fällt weg und motiviert zu immer 
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ls Junge streifte Helge Bode 
mit seinen drei Geschwistern 
häuﬁ  g durch den Wald. »Wir leb-
ten etwas abseits von   einem Dorf 
bei Eschwege«, erzählt er, »Zuhau-
se hatten wir Hasen, Hühner und 
Enten. Mit denen konnten wir 
spielen, aber sie wurden auch ge-
gessen. Darüber gab es keine Dis-
kussion.« Die Eltern schenkten 
dem naturinteressierten 10-Jähri-
gen   eine kleine Voliere und ermu-
tigten ihn, Kanarienvögel, Finken 
und Wachteln zu züchten. Seine 
Begeisterung war schnell geweckt; 
bald folgten weitere, größere Volie-
ren. Mit 14 absolvierte Bode sein 
Schulpraktikum bei   einem Förs-
ter – und war von diesem Beruf 
schnell abgeschreckt: »Zwei Wo-
chen stapfte ich mit nassen Gum-
mistiefeln durch den Wald und 
habe furchtbar gefroren.« Hätte er 
das Praktikum im Sommer absol-
viert, wäre sein Leben vielleicht 
anders verlaufen. Nun wollte er 
aber lieber »Forscher« werden.
In der Oberstufe belegte Bode 
Chemie und Biologie als Leistungs-
kurs. Sein Wunsch, mit   einem gu-
ten Freund in Marburg Biochemie 
zu studieren, scheiterte an der stu-
dentischen Wohnungsnot. »Bei 
dem   einzigen Zimmer, das wir hät-
ten bekommen können, sagte die 
Vermieterin ab, weil sie uns nicht 
zutraute, die Vorhänge zu wa-
schen«, wundert sich Bode noch 
heute über die Absage, die für sein 
weiteres Studium   eine entschei-
dende Konsequenz hatte. Damit er 
von zu Hause pendeln konnte, 
schrieb er sich nun in Göttingen 
für Chemie   ein, musste aber bald 
feststellen, dass es dort keine Vor-
lesungen in Biochemie gab. So be-
gann er nach dem Vordiplom   ein 
Zweitstudium in Biologie. »Ich 
konnte zwei Freunde überzeugen, 
ebenfalls parallel zu ihrem Che-
miestudium mit Biologie anzufan-
gen«, erzählt er. Das sei für ihn 
wichtig gewesen. In   einer Gruppe 
zu arbeiten, motiviert ihn und be-
ﬂ  ügelt seine Leistungen.
»Ein erstaunlich 
guter Allrounder«
Seine Diplom- und Doktorarbeit 
absolvierte er am Institut für Orga-
nische Chemie bei Prof. Axel Zeeck. 
Er schätzte dort die exzellente Aus-
stattung des Labors und die lange 
Leine, an der Zeeck ihn führte. 
»Ich war erstaunt über den Frei-
raum, den er mir gab, mein Thema 
selbstständig zu entwickeln«, sagt 
Bode. Der um 35 Jahre ältere Wis-
senschaftler beeindruckte ihn vor 
allem durch seine Gelassenheit; die 
Grundstimmung   eines Menschen, 
der um seinen   eigenen Wert weiß 
und an die Potenziale anderer 
glaubt: »Er war für mich   eine Art 
Vaterﬁ  gur, und noch heute frage 
ich ihn um Rat, etwa wenn es um 
wichtige beruﬂ  iche Entscheidun-
gen geht.« Auch Zeeck denkt gern 
an die Zusammenarbeit mit seinem 
ehemaligen Doktoranden, der stets 
mehrere Themen gleichzeitig bear-
beitete. »Bei den Diskussionen im 
Labor ging es zunächst um die Er-
gebnislage in den Projekten und 
dann häuﬁ  g um die übergeordne-
ten Zusammenhänge und neue 
Vorgehensweisen«, erinnert sich 
Zeeck.   Ein häuﬁ  g wiederkehrender 
Auspruch Helge Bodes sei dabei 
gewesen: »Herr Zeeck, da sollten 
wir mal was machen, und zwar 
bald.« Menschlich lernte der Pro-
fessor vor allen die positive Grund-
einstellung seines Mitarbeiters in 
allen Lebenslagen schätzen.
Während seiner Diplomarbeit 
begann sich Bode mit dem For-
schungsgebiet zu befassen, das ihn 
bis heute fasziniert: Naturstoffe mit 
pharmakologischen   Eigenschaften. 
Viele dieser für den Menschen 
nützlichen Stoffe werden von Bo-
denbakterien produziert, darunter 
auch Antibiotika wie das Erythro-
mycin und die Tetracycline. Der 
Doktorand interessierte sich vor al-
lem für die Biosynthese dieser 
Stoffe in Bakterien, aber auch für 
deren chemische Herstellung. Mit 
diesem Forschungsansatz kam er 
seinem ursprünglichen Studien-
wunsch, der Biochemie, schon 
recht nahe. Im Anschluss an die 
Promotion in Chemie schloss er 
noch   eine Diplomarbeit in Biologie 
an – was ihm aufgrund seiner wis-
senschaftlichen Erfahrung leicht 
ﬁ  el.
»Helge Bode war der erste und 
  einzige meiner Diplomanden, der 
schon   einen Doktortitel hatte«, 
scherzt der Mikrobiologe Prof. Ger-
hard Braus über den »erstaunlich 
guten Allrounder«: »Er wechselte 
ohne Mühe von der Seite der Na-
turstoffe zur Seite der Pilze.« Die 
Aspergillus-Pilze, mit denen Bode 
sich beschäftigte, gehören zu den 
wichtigsten wirtschaftlich genutz-
ten Pilzen. So produziert Aspergillus 
niger 99 Prozent des weltweiten Zi-
tronensäure-Bedarfs. Aber auch 
das Penicillin wird von   einer Asper-
gillus-Art produziert.   Einige Stoff-
wechselprodukte sind für den 
»Beinahe wäre ich Förster geworden«
Helge Bode ist neuer Merck-Stiftungsprofessor für Molekulare Biotechnologie
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ren, sondern auch verstehen, wie 
sie von den Mikroorganismen pro-
duziert werden, um sie dann nach 
Wunsch zu verändern: »Man 
könnte dann beispielsweise bei 
  einem Naturstoff mit   einer antibio-
tischen Wirkung auch Varianten 
herstellen. Das ist   eine Möglich-
keit, auf die zunehmende Resistenz 
gegenüber Antibiotika zu reagie-
ren«, motiviert Bode diesen For-
schungsansatz.   Ein wichtiger 
Schritt dazu ist die Sequenzierung 
des Genoms von Modell-Stämmen. 
2007 gab die Gruppe von Müller 
die Entschlüsselung des Genoms 
von Sorangium cellulosum bekannt: 
Das bisher größte Bakteriengenom 
besteht aus fast 10 000 Genen. 
Die Biochemie der Fruchtkörper
Ein weiterer Aspekt, dem sich 
Bode während seiner Braun-
schweiger Zeit zu widmen begann, 
ist die Untersuchung der biochemi-
schen Prozesse, die der Biosynthe-
se von Naturstoffen zugrunde lie-
gen. Dahinter steckt in erster Linie 
die Frage, welche Funktion diese 
Stoffe in den Lebenszyklen der 
der dann nach neuen Stämmen 
und ihren Naturstoffen gesucht 
wurde«, erklärt Bode. 
»Für mich wurde sehr schnell 
klar, dass Helge Bode   ein absoluter 
Ausnahmewissenschaftler ist«, er-
innert sich Rolf Müller an die Zeit, 
als sie sich vor zehn Jahren ken-
nenlernten. An seinem ehemaligen 
Postdoktoranden schätzt er nicht 
nur den scharfen analytischen Ver-
stand und seinen Sinn für biologi-
sche Fragen. Er habe auch die 
Gabe, sich überaus schnell mit 
Neuem vertraut zu machen und 
die gewonnene Erkenntnis dann 
auf seine   eigenen Fragestellungen 
anzuwenden. »Ich schätze außer-
dem seinen Humor und seine grad-
linige und zupackende Art. Helge 
Bode ist   einer von denen, die für 
sich und ihre Mitarbeiter kein ›das 
geht nicht‹ kennen«, sagt Müller.
Die Gruppe von Rolf Müller, die 
inzwischen an die Universität des 
Saarlandes gewechselt war, ver-
folgt   ein ehrgeiziges Ziel: Sie möch-
te nicht nur möglichst viele ver-
schiedene Naturstoffe aus 
Myxobakterien-Stämmen isolie-
Menschen giftig, wie etwa diejeni-
gen von Aspergillus ﬂ  avus, der als 
wissenschaftliche Erklärung für 
den »Fluch des Pharao« herange-
zogen wird.
Naturstoffe am Reißbrett 
entwickeln
2001 ging Helge Bode dann als 
Postdoktorand zu Privatdozent Rolf 
Müller, mit dem er die nächsten 
sieben Jahre wissenschaftlich eng 
zusammenarbeitete. An der Gesell-
schaft für Biotechnologische For-
schung (GBF) in Braunschweig 
(heute Helmholtz-Zentrum für In-
fektionsforschung) widmete sich 
Rolf Müller   einer großen Gruppe 
von Bodenbakterien, den Myxo-
bakterien, die ebenfalls   eine Fülle 
pharmakologisch interessanter Na-
turstoffe produzieren [Siehe »My-
xobakterien«, Seite 84]. Dazu ge-
hören zum Beispiel Antibiotika 
und Anti-Krebsmittel. An der GBF 
existiert die weltweit größte 
Sammlung von Myxobakterien-
Stämmen: »Jedes Mal, wenn je-
mand von dort in Urlaub fuhr, 
brachte er   eine Bodenprobe mit, in 
Anzeige
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tuten auf dem Campus Riedberg 
erleichtert es, mit Kollegen ins Ge-
spräch zu kommen«, sagt er. Das 
sei besonders wichtig, wenn man 
schnell und informell Informatio-
nen austauschen wolle.
Inzwischen hat Helge Bode den 
Schwerpunkt seiner Forschung zu 
den sekundären Stoffwechselpro-
dukten von Bakterien verlagert, 
die hoch giftig auf Insekten wir-
ken: Photorhabdus und Xenorhabdus 
durchlaufen auch   einen komple-
xen Lebenszyklus und können 
zwei verschiedene Zelltypen aus-
bilden. Ihre todbringende Wirkung 
auf Insekten entfalten sie durch die 
Symbiose mit Fadenwürmern (Ne-
matoden), in deren Darm sie le-
ben. Die Nematoden inﬁ  zieren die 
im Boden liegenden Insektenlar-
ven, die um   einiges größer sind als 
sie selbst, indem sie ihre Darmbak-
terien ausscheiden. Diese töten die 
Larven innerhalb kürzester Zeit 
durch ihre giftigen Stoffwechsel-
produkte. »Im biologischen Pﬂ  an-
zenschutz macht man sich dieses 
Prinzip bereits zunutze«, erklärt 
Bode. Man könne die Nematoden 
dem Gießwasser beimengen und 
so auf den befallenen Wurzeln 
oder Pﬂ  anzen ausbringen.
Was zur biologischen Schäd-
lingsbekämpfung taugt, ließe sich 
vielleicht auch gegen Krebszellen 
sowie als Fungizid und Bakterizid 
  einsetzen. Um das herauszuﬁ  nden, 
will Bode zunächst die kleinen 
Toxine aus dem Sekundärstoff-
wechsel von Photorhabdus und 
Xenor  habdus isolieren und dann 
sys  te  matisch testen. »Dass diese 
Bakterien im Darm von Nemato-
den leben, macht sie für uns zu 
  einem idealen System, an dem wir 
den Sekundärstoffwechsel unter-
suchen können«, stellt Bode fest, 
»denn nur etwa   ein Prozent der im 
Boden lebenden Bakterien sind 
überhaupt im Labor kultivierbar.« 
Auch Insektenlarven und Nemato-
den lassen sich problemlos im Labor 
halten, so dass sich das Miniatur-
Ökosystem aus Bakterien, Ne  ma-
toden und Insekten komplett nach-
bilden lässt.
Seltene tropische Krankheiten 
bekämpfen
Insekten zu bekämpfen, spielt 
auch   eine wichtige Rolle bei der 
Suche nach Wirkstoffen gegen tro-
pische Erkrankungen. Die Malaria 
wird beispielsweise durch die 
übrigen Zellen sterben ab. »In ge-
wisser Weise verhalten sich die 
Bakterien, wenn sie Fruchtkörper 
bilden, ähnlich wie   ein Vielzeller 
beziehungsweise die Organe in un-
serem Körper, die auf bestimmte 
Aufgaben spezialisiert sind«, er-
klärt Bode. Das ist nur möglich, 
wenn sie miteinander über kom-
plexe biochemische Prozesse kom-
munizieren. 
Welche Substanzen produzieren 
die Bakterien, um sich darüber zu 
verständigen, dass   ein Fruchtkör-
per gebildet wird? Und wie werden 
die Aufgaben zwischen den Zellen 
verteilt?   Ein Spezialist für diese 
Fragestellungen ist Prof.  Dale Kai-
ser an der Standford University in 
Kalifornien. Dort verbrachte Helge 
Bode mit seiner Frau und seinem 
damals   einjährigen Sohn 15 Mona-
te als Stipendiat der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG). 
»Die Zeit in Standford war für mich 
sehr inspirierend«, erinnert sich 
Bode, »nicht nur, weil man dort 
fortwährend Wissenschaftlern wie 
den Nobelpreisträgern Arthur Korn-
berg und Paul Berg über den Weg 
lief, sondern auch wegen der Post-
doktoranden aus aller Welt, die   eine 
Menge Spezialwissen mitbrachten. 
In dieser Zeit habe ich, auch über 
mein Fachgebiet hinaus, unglaub-
lich viel gelernt.« Und –  ganz im 
Gegensatz zu seinem Schulprakti-
kum beim Förster –  habe Kaliforni-
en den Vorteil gehabt, dass man dort 
neun Monate im Jahr in Sandalen 
herumlaufen kann.
Ein ideales Ökosystem im Labor
2004 erhielt Helge Bode   eine 
Juniorprofessur am Institut für 
Pharmazeutische Biotechnologie 
von Rolf Müller an der Universität 
des Saarlandes in Saarbrücken. 
Dort baute er ab 2006 als Nach-
wuchsgruppenleiter im Emmy-
Noether-Programm der DFG   eine 
  eigene Gruppe auf. Ende 2008 
nahm er dann   einen Ruf als 
Merck-Stiftungsprofessor an der 
Goethe-Universität an. Die Firma 
Merck fördert die neu eingerichte-
te Professur mit 1,25 Millionen 
Euro in den kommenden fünf Jah-
ren. Dass Bode   einen weiteren, zur 
gleichen Zeit ergangenen Ruf ab-
lehnte, hat er bisher nicht bereut: 
»In Frankfurt gibt es für mich viele 
mögliche Kooperationspartner. 
Und die räumliche Nähe im Bio-
zentrum und zu den anderen Insti-
Bakterien besitzen. So bilden My-
xobakterien, wenn das Nahrungs-
angebot knapp wird, Fruchtkörper, 
in denen sie – ähnlich den Pﬂ  an-
zensamen – überleben können. 
»Die Fruchtkörper sind komplexe 
vielzellige Gebilde, die sich nur bil-
den können, weil die Bakterien sich 
sozial verhalten«, sagt Bode. Das 
bedeutet, dass   ein Teil der Bakteri-
enzellen zum Beispiel zu Stämmen 
und Ästen der Fruchtkörper umge-
baut werden, während andere Zel-
len sich zu Sporen differenzieren. 
Wieder andere Bakterien-Zellen 
bleiben in der Umgebung der 
Fruchtkörper als Wächter zurück 
und schützen sie durch die Bildung 
giftiger Stoffwechselprodukte. 
Diese Zellen »opfern« sich, 
denn nach überstandener Hun-
gersnot werden nur die eigent  li-





xesten Lebenszyklus aller 
Bakterien auf und besit-
zen vermutlich auch aus 
diesem Grund die größten 
bekannten bakteriellen 
Genome. In Hungerzeiten 
bilden sie Fruchtkörper, 
die bis zu 0,2 Millimeter 
hoch werden und   eine 
bäumchenartige Komple-
xität erreichen können, 
wie bei  spielsweise Chond-
romyces crocatus auf dem 
Bild. In den Fruchtkörpern differenzieren sich die 
vegetativen Zellen in Myxosporen, die den Nah-
rungsmangel unbeschadet über  dauern und bei bes-
seren Bedingungen auskeimen können. Die Signal-
kaskaden und biochemischen Veränderungen, 
welche die Grundlage beziehungsweise das Resul-
tat dieser makroskopischen und mikroskopisch 
sichtbaren Veränderungen bilden, sind erst ansatz-
weise verstanden. Anscheinend spielen zahlreiche 
ungewöhnliche Lipide   eine strukturelle Rolle und 
wirken auch als Signalmoleküle. Biotechnologisch 
und pharmazeutisch interessant sind Myxobakteri-
en, weil sie hoch potente Naturstoffe produzieren, 
die wie das Epothilon bereits in der Therapie gegen 
Krebs ein  gesetzt werden beziehungsweise derzeit 
zu entsprechenden Medikamenten entwickelt wer-
den. Insbesondere wegen dieser medizinischen An-
wendungsmöglichkeiten ist es sehr wichtig, mehr 
über die Physiologie dieser interessanten Bakterien 
zu lernen, um vielleicht in Zukunft gezielt(er) in 
die Produktion   einzelner Substanzen   eingreifen zu 
können.




akterien der Gattungen Pho-
torhabdus und Xenorhabdus 
leben symbiontisch im Darm von 
Nematoden der Gattungen Heter-
orhabditis beziehungsweise Steiner-
nema. Nematode und Bakterium 
bilden   einen insektenpathogenen 
Komplex, der im Boden lebende 
Insektenlarven befällt und tötet 
und sogar industriell im biologi-
schen Pﬂ  anzenschutz   eingesetzt 
wird. Während der Nematode im 
Prinzip nur das Vehikel darstellt, 
das zum Teil gezielt nach Insek-
tenlarven sucht und in diese 
  eindringt, sind die Bakterien ver-
antwortlich für die Tötung des In-
sektes. Hierzu werden sowohl to-
xische Proteine als auch 
niedermolekulare Naturstoffe 
produziert, die zum Beispiel auch 
gezielt das Immunsystem der In-
sekten unterdrücken. Daneben 
werden von den Bakterien auch 
andere Naturstoffe produziert, die 
Die Autorin
Dr. Anne Hardy, 44, studierte Physik 
und promovierte in Wissenschaftsge-
schichte. Sie ist Referentin für Wis-
senschaftskommunikation an der Goe-
the-Universität. 
Weibchen der Anophelesmücke 
übertragen, in der die Erreger 
(Plasmodien) heranreifen. Obwohl 
der komplizierte Lebenszyklus der 
Plasmodien im Insekt und im inﬁ  -
zierten Menschen inzwischen ge-
nau bekannt ist, gibt es noch Be-
darf an neuen Therapien. Welche 
Möglichkeiten sich hier durch den 
  Einsatz von sekundären Stoffwech-
selprodukten von Bakterien eröff-
nen, untersucht Helge Bode im 
Rahmen eines im März 2009 be-
gonnenen Forschungsprojekts der 
Europäischen Gemeinschaft. Ge-
genstand seiner Untersuchung sind 
biologisch aktive Naturstoffe aus 
insektenpathogenen und Nemato-
den-assoziierten Bakterien. Diese 
Naturstoffe sollen in Kooperation 
mit Gruppen in England, Vietnam 
und Thailand gegen seltene tropi-
sche Erkrankungen getestet werden, 
die bisher nur wenig erforscht und 
bisher nicht oder nur schlecht be-
handelbar sind. 
Blickt der 36-Jährige auf seine 
bisherige Laufbahn zurück, stellt er 
befriedigt fest, dass es ihm gelungen 
ist, sein Hobby zum Beruf zu ma-
chen. Heute sind seine Forschungs-
objekte zwar kleiner als zu Schulzei-
ten, als er durch den Wald streifte, 
aber nicht weniger vielfältig. Mit 
  einem Standbein in der Chemie und 
dem anderen in der Biologie eröff-
Die Raupe des Tabakschwärmers Manduca sexta im gesun-
den Zustand (oben) und nach der Infektion mit dem insek-
tenpathogenen Bakterium Photorhabdus (unten).
für die Aufrechterhaltung der Sym-
biose zwischen Bakterien und Ne-
matoden sorgen als auch das dann 
tote Insekt vor Fraßfeinden (ande-
ren Bakterien, Pilzen, Ameisen, Vö-
geln) schützen. Wegen der Vielzahl 
der Naturstoffe, die die Bakterien 
produzieren und die man nur zum 
geringen Teil kennt, sind Photorhab-
dus und Xenorhabdus pharmazeu-
tisch von großem Interesse, dienen 
aber auch als Modellorganismen, 
um die Gemeinsamkeiten bezie-
hungsweise Unterschiede im bakte-
riellen Stoffwechsel zwischen Sym-
biose (zum Nematoden) zu 
Pathogenität (zum Insekt) zu unter-
suchen.
Neben zahlreichen insektenpa-
thogenen Vertretern ist auch   ein 
Heterorhabditis-Photorhabdus-Kom-
plex bekannt, der auch und ver-
mutlich irrtümlich den Menschen 
befallen kann. Glücklicherweise 
konnten bisher alle bekannten Hu-
net die Untersuchung von Natur-
stoffen   eine weites Feld zwischen 
Grundlagenforschung und indust-
rieller Nutzung. Seine Freizeit ver-
bringt er am liebsten mit seiner 
Frau und den beiden Kindern im 
Alter von sieben und vier Jahren: 
»Sie halten meine Neugier auf na-
turwissenschaftliche Fragen in je-
dem Fall aufrecht.«   ◆
Anzeige
maninfektionen mittels Antibiotika 
therapiert werden. Besonders inte-
ressant ist hier jedoch, wie genau 
das menschliche Immunsystem un-
terdrückt wird und ob daran auch 
niedermolekulare Substanzen be-
teiligt sind, die zum Beispiel in der 
Transplantationsmedizin   eingesetzt 
werden könnten. 
Autor der Kästen:
Prof. Dr. Helge 
Bode
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Rückkehr veröffentlichten Bericht 
über die »Reise mit der Beagle«. 
Den wissenschaftlichen Ertrag, »Die 
Entstehung der Arten«, nahm Neffe 
sich als Führer − die »Bibel der mo-
dernen Biologie«.
Das Ergebnis ist   eine gelungene 
und lesenswerte Mischung aus Rei-
sebericht, historischen Rückblicken 
auf Darwins Leben und Wirken sowie 
den aktuellen Stand des Wissens zur 
Evolutionstheorie. Seit der Entde-
ckung der Gene setzt sich diese Ge-
schichte in gentechnischen Laboren 
unter direkter Ein  ﬂ  ussnahme des 
Menschen fort. Neffe, der Physik und 
Biologie studierte und zwanzig Jahre 
als Redakteur, Reporter und Korres-
pondent für »Geo« und den »Spie-
gel« arbeitete, hat sich zwar   eine Rei-
se auf den Spuren der Vergangenheit 
vorgenommen, aber er lässt sich 
auch immer auf die Gegenwart   ein. 
  Einige Orte haben sich seit Darwins 
Zeiten nicht geändert – Neffe regist-
riert mit Staunen, dass seine 
lung seines Buchs bei der Frankfur-
ter Buchmesse 2008, sei für   einen 
Biografen das Interessanteste im Le-
ben des großen Wissenschaftlers. 
Um dem Erleben Darwins möglichst 
nahezukommen und die Entstehung 
seiner Evolutionstheorie nachzuvoll-
ziehen, brach der Autor zu   einer Rei-
se im Kielwasser der Beagle auf. Im 
elektronischen Gepäck hatte er Dar-
wins Reisetagebuch, dessen Notiz-
bücher und den kurz nach Darwins 
B
is auf die fünf Jahre, die Charles 
Darwin als junger Mann auf der 
»Beagle« die Welt umreiste, verlief 
sein Leben in äußerst ruhigen Bah-
nen. Auf seinem Landsitz Downe 
House in der Grafschaft Kent, wo er 
sich mit seiner Frau und der wach-
senden Kinderschar niederließ, folgte 
er   einem geregelten Tagesablauf, in 
dem die Arbeitsstunden von Mahlzei-
ten, Spaziergang und Mittagsschlaf 
unterbrochen wurden. Selbst als er 
nach mehr als 20 Jahren des Zögerns 
sein Hauptwerk über die »Entstehung 
der Arten« veröffentlichte und damit 
heftige Kontroversen sowohl in Fach-
kreisen als auch in der Öffentlichkeit 
auslöste, blieb er den meisten Kon-
gressen und Ehrungen fern und ließ 
andere seine Fürsprecher sein.
Reise im Kielwasser der »Beagle«
Die Forschungsreise mit der Bea-
gle, so der Wissenschaftsjournalist 
Jürgen Neffe anlässlich der Vorstel-
Die Entstehung der Arten – 
historisch, philosophisch und hochaktuell




Herausgegeben,   eingeleitet 
und mit Begleittexten versehen
von Julia Voss.
Fischer Verlag,




  Eindrücke sich von denen Darwins 
kaum unterscheiden, seien es nun 
die   Eintönigkeit der argentinischen 
Pampa, der Dauerregen an der südli-
chen Küste Chiles oder die beeindru-
ckenden Canyons in Südafrika.
Auf den Spuren des Aussterbens
Vieles hat sich aber auch verän-
dert: Wo   einst üppiger Regenwald 
und   ein paar Hütten standen, ist jetzt 
die Millionenstadt Rio de Janeiro; 
Tiere wie den Nager Tucutuco sieht 
Neffe in Uruguay nur noch ausge-
stopft im Nationalmuseum für Natur-
geschichte in Montevideo. Vielerorts, 
wie in Feuerland, hat die indigene 
Bevölkerung die Ankunft der europä-
ischen Eroberer nicht überlebt. Sei 
es durch   eingeschleppte Infektions-
krankheiten oder kriegerische Ausei-
nandersetzungen wie in Argentinien. 
Inzwischen hat sich die überaus 
erfolgreiche Art Homo sapiens bis in 
die letzten Winkel des Planeten aus-
gebreitet – mit erheblichen Auswir-
kungen für die über Millionen Jahre 
gewachsene Pﬂ  anzen- und Tierwelt. 
Selbst die Antarktis ist bis heute 
schon   von einer Viertelmillion Touris-
ten besucht worden. Auf Spuren des 
Aussterbens stößt Neffe immer wie-
der, sei es in Brasilien, wo er die letz-
ten Exemplare der unscheinbaren 
Pﬂ  anze Amonochloa marantoidea an 
  einem geheim gehaltenen Ort sieht, 
sei es auf Mauritius, der schicken 
Touristen-Insel, wo heimische Bota-
niker ihm die traurigen Reste des 
sterbenden Urwalds zeigen. Auch 
dies   ein Beispiel von Evolution, denn 
einheimische Arten werden durch 
  eingewanderte erfolgreich verdrängt.
Galapagos – durch 
Naturtourismus bedroht
Paradox sind Neffes Erfahrungen 
auf den Galapagosinseln, die dank 
Darwins Arbeit als besonders schüt-
zenswertes Naturparadies   eingestuft 
sind. Die Inselgänger dürfen nur we-
nige Areale der Inseln betreten und 
auch das nur mit   einem zugeordne-
ten Führer. Sie halten sich an die Re-
geln, nichts über Bord zu werfen und 
nach jedem Landgang die Schuh-
sohlen abzuwaschen, um keine 
Organismen von   einer Insel zur an-
deren zu tragen. Doch allein die 
wachsende Zahl der Besucher stellt 
  eine ernste Bedrohung für die   einzig    -
artigen Ökosysteme dar: Im Jahr 
2006 brachte der Tourismus den 
zahlreicher werdenden Geschäftsleu-
ten auf den Inseln geschätzte vier-
hundert Millionen Dollar   ein. Die 
  Einwohnerzahl ist in den vergange-
 05 UNI S086_100 2009_02.indd   86  05 UNI S086_100 2009_02.indd   86 02.06.2009   15:47:48 Uhr 02.06.2009   15:47:48 UhrForschung Frankfurt 2/2009 87
Gute Bücher
Geduldig verfolgt er vom Krankenla-
ger aus Tag und Nacht das Wachs-
tum   einer Kletterpﬂ  anze. In seinem 
Gewächshaus hält er Fleisch fressen-
de Pﬂ  anzen, die er probeweise auch 
mit Zucker, Tee oder Sherry füttert, 
um herauszuﬁ  nden, wie sie geeigne-
te Nahrung erkennen.
An seinem erstgeborenen Sohn 
beobachtet Darwin, der sich schon 
als junger Mann für die Entstehung 
von Gemütsbewegungen interessier-
te, die ersten Gefühlsäußerungen 
und gibt dabei kleine   Einblicke in 
das häusliche Leben seiner Familie. 
In »Die Abstammung des Men-
schen« sucht Darwin,   ein passionier-
ter Zoobesucher, Parallelen zwischen 
den Geisteskräften von Menschen 
und Säugetieren. Dabei stützt er sich 
auf zahlreiche Berichte anderer For-
scher, unter anderem Brehms Tierle-
ben. 
Darwin privat
Die wenigen erhaltenen privaten 
Briefe zeigen Darwin als   einen rück-
sichtsvollen Ehemann und liebevol-
len Vater. Bereits vor der Eheschlie-
ßung hatte Darwin seiner späteren 
Frau Emma anvertraut, dass er religi-
Entstehung seines wissenschaftli-
chen Hauptwerks, sondern auch sei-
ne große Angst, die in Widerspruch 
zur christlichen Schöpfungsge-
schichte stehende Lehre zu publizie-
ren. Nur wenige befreundete Kolle-
gen zog er ins Vertrauen, wie den 
amerikanischen Botaniker Asa Gray. 
Diesem berichtete er in   einem Brief 
vom September 1857 von der hefti-
gen Reaktion seines langjährigen 
Freundes Falconer, der meinte: »Du 
wirst damit so viel Schaden anrich-
ten, wie zehn Naturforscher ihn nicht 
wieder gutmachen können.« 
nen fünfzig Jahren von harmlosen 
zweitausend auf dreißigtausend em-
porgeschnellt. Das Unbehagen, das 
den Autor beschleicht, hatte sich 
schon während seines Abstechers in 
die Antarktis   eingestellt.   Einerseits 
wünschte er, jeder Mensch könne 
  einmal im Leben dieses   einmalige 
Naturreservat sehen. Andererseits 
fragt er, ob es nicht besser sei, wenn 
niemand mehr Zugang zu dieser 
noch halbwegs intakten Welt hätte.
»Mehr als alles andere hat meine 
Reise mich in der Ansicht bestärkt, 
dass   ein Ende unseres Wachstums 
die vordringlichste Aufgabe der 
Menschheit ist«, resümiert Neffe am 
Ende der Reise. Bei der Bewältigung 
dieser Aufgabe vertraut er auf die 
kulturelle Evolution, die in Darwins 
Theorie kaum   eine Rolle spielte. In 
  einem Gegenmodell zur »sozialdarwi-
nistisch enthemmten Weltpolitik« von 
Jürgen Habermas fordert Neffe glei-
cher werdende Chancen für alle. Vie-
le Begegnungen mit Gastgebern und 
Reisegefährten haben ihn davon 
überzeugt, dass die meisten Men-
schen gleiche Ziele teilen: Gesund-
heit, sicherer Nachwuchs, Unver-
sehrtheit und   ein langes Leben: 
»Wenn sich diese Kräfte bündeln lie-
ßen, statt sie gegeneinander arbeiten 
zu lassen, könnte die Menschheit 
ungeahnte Gipfel erreichen.«
 Darwin im Original – 
vergriffene Texte im Lesebuch
Das von Julia Voss herausgegebe-
ne »Lesebuch« mit Originaltexten 
von Charles Darwin gibt in   einer ge-
lungenen Auswahl seiner zahlreichen 
Veröffentlichungen, aber auch der 
privaten Korrespondenz,   einen le-
bendigen   Eindruck des Forschers 
und Menschen. Darwin schrieb au-
ßerordentlich viel: Allein im Laufe 
seiner Forschungsreise füllte er 15 
Feldnotizbücher, schrieb 770 Seiten 
Tagebuch, verfasste 368 Seiten zoo-
logische Aufzeichnungen und mach-
te umfangreiche geologische Noti-
zen.   Einiges davon erscheint uns 
heute kurios, wie Darwins Begeg-
nung mit den Bewohnern Feuer-
lands, die er in der »Fahrt mit der 
Beagle« als »Wilde« beschreibt, die 
in ihrer evolutionären Entwicklung 
unter dem Europäer stehen.
Die Essays von 1842 und 1848, 
in denen Darwin die Grundzüge sei-
ner Evolutionstheorie bereits wenige 
Jahre nach seiner Rückkehr festhielt, 
dokumentieren nicht nur die frühe 
Jürgen Neffe







Ein Brief vom malayischen 
Archipel sorgt für Aufregung
Kaum   ein Jahr später, im Juni 
1858, verfasste Darwin sein inzwi-
schen berühmtes Schreiben an den 
Geologen Charles Lyell, in dem er ihn 
bat, seinen früheren Essay zusam-
men mit   einem Aufsatz seines jünge-
ren Kollegen Alfred Russel Wallace 
zu veröffentlichen. Wallace hatte un-
abhängig von Darwin   eine Evolutions-
theorie verfasst und bat nun, von 
  einer Insel im malayischen Archipel 
schreibend, den bewunderten Kolle-
gen, sich für die Veröffentlichung sei-
nes Manuskripts bei Lyell einzusetzen. 
»Ihre Worte, dass mir jemand zuvor-
kommen werde, haben sich mit 
Macht bewahrheitet«, gestand Darwin 
seinem Freund und Mentor, »Hätte 
Wallace meine 1842 verfaßte Manu-
skriptskizze gehabt, er hätte keine 
bessere Zusammenfassung schrei-
ben können.« Nun endlich arbeitete 
Darwin seine Theorie zur Veröffentli-
chung aus. Gut   ein Jahr, nachdem 
seine und Wallaces Aufsätze bei   einer 
Sitzung der Linnean Society vorge-
stellt worden waren, erschien »Die 
Entstehung der Arten«. Das Buch 
war noch am selben Tag vergriffen.
Ein passionierter 
Naturbeobachter
Dass Darwin vor dem Erscheinen 
seines berühmtesten Buches bereits 
14 Bücher geschrieben hatte und 
noch weitere 17 folgten, daran erin-
nert das »Lesebuch« mit Ausschnit-
ten aus Werken, die heute größten-
teils vergriffen sind und teilweise 
erstmals ins Deutsche übersetzt wur-
den. Durch alle naturwissenschaftli-
chen Schriften zieht sich die Beob-
achtungsgabe des Naturforschers: 
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die Welt mit der Schöpfung in Gang 
setzte wie   eine Maschine und seit-
dem nicht mehr   eingreift – diese Me-
tapher geﬁ  el vielen durch die indust-
rielle Revolution geprägten 
Zeitgenossen Darwins. Die entgegen-
gesetzte Meinung war – in der Tradi-
tion des Thomas von Aquin –, dass 
Gott sich der Naturgesetze bedient, 
um in das Weltgeschehen 
  einzugreifen, sie aber auch in wichti-




Als   eine weitere, für Christen 
wichtige Frage diskutiert Ruse, ob 
die Entstehung des Menschen als 
Ebenbild Gottes mit der Evolutions-
theorie vereinbar ist. Selbst   ein Athe-
ist, kommt der Autor zu dem 
Schluss, dass die Naturgesetze an-
zuerkennen nicht in   einem logischen 
Widerspruch zum christlichen Glau-
ben stehen muss. Hart geht er dage-
gen mit dem Kreationismus ins Ge-
richt, den er aus der amerikanischen 
Sozialgeschichte heraus versteht. Er 
sei das Produkt des Protestantismus 
des 19. Jahrhunderts, der die Bibel 
und insbesondere die Genesis wort-
wörtlich nimmt. Für dessen Vertreter 
sei die Evolutionstheorie   eine Art Lak-
mustest für alles, was mit der moder-
nen Gesellschaft nicht in Ordnung ist 
und dem man sich widersetzen 
muss. Kurz   ein »science stopper«.
Wissenschaftstheoretisch lohnend 
ist das letzte Kapitel, in dem Ruse 
fragt, inwiefern der Begriff »Darwin’ 
sche Revolution« zulässig ist. Auch 
hier argumentiert er differenziert und 
spitzt die Frage schließlich auf   einen 
Vergleich der Theorien von Karl Pop-
per und Thomas Kuhn zu. Seine 
Antwort: »Yes and no (and maybe!)«, 
weiß er wohl zu begründen: »scientif-
ic moves – especially the big ones –  
are tangled (…) in order to under-
stand something like the Darwinian 
Revolution, you are better off, if you 
draw from both sides« (S.305).  
  ◆
Gibt es   einen »biologischen Fort-
schritt« und ist der Mensch die Kro-
ne der Schöpfung? Gibt die Evoluti-
onstheorie   eine Antwort auf die großen 
philosophischen Fragen »Was kann 
ich wissen?« (Epistemiologie) und 
»Was soll ich tun?« (Ethik) und »Wa-
rum soll ich es tun?« (Metaethik)? Ist 
öse Zweifel hege. Sie respektierte 
dies im Vertrauen darauf, »daß Du 
nicht im Unrecht sein kannst, solan-
ge Du gewissenhaft und ehrlich han-
delst und versuchst, die Wahrheit zu 
ﬁ  nden«. Selbst gläubig, gab sie aber 
zu bedenken: »Es gibt auch Dinge, 
die nicht in derselben Art zu bewei-
Michael Ruse
Charles Darwin. 
Blackwell Great Minds 4
Blackwell Publishing, 
Malden USA  /  Oxford UK  / 
Carlton Australia 2008,
337 Seiten mit Abbildungen, 
ISBN 978-4051-4913-6,
18,99 Euro.
sen sind, deren Wahrheit über unser 
Fassungsvermögen geht.« 
Einen bewegenden Brief schrieb 
Darwin seiner Frau vom Krankenla-
ger der zehnjährigen Tochter Anne 
Elisabeth, mit der er zur Kur gefah-
ren war. Als die Tochter kurz darauf 
verstarb, gab Darwin seine sonntägli-
chen Kirchbesuche auf. In seiner 
  autobiograﬁ  schen Lebensskizze, die 
er zwei Jahre vor seinem Tod ver-
fasste, blieb Darwin   ein religiöser 
Skeptiker und resümierte: »Was mich 
angeht, so glaube ich, daß ich richtig 
gehandelt habe, als ich mein Leben 
unbeirrbar der Wissenschaft widme-
te. Ich habe keine große Sünde zu 
bereuen, aber ich habe oft, sehr oft, 
bedauert, dass ich meinen Mitmen-
schen nicht mehr unmittelbar Gutes 
getan habe.«
Inspiration für die 
Wissenschaftsphilosophie
Michael Ruse, Professor an der 
Florida State University, beschäftigt 
sich seit 40 Jahren mit den philoso-
phischen Fragen, die sich aus der 
Evolutionstheorie ergeben. Dass der 
Blackwell Verlag den Naturwissen-
schaftler Darwin in seine Reihe »Gro-
ße Denker« aufgenommen hat (er-
schienen sind bisher die Bände zu 
Kant, Augustinus, Descartes, Sartre 
und Schopenhauer), rechtfertigt der 
Autor in seinem Vorwort damit, dass 
Darwins Werk von seiner Entstehung 
bis heute viele Denker beschäftigt hat: 
Moral das Ergebnis   eines Selektions-
prozesses?
Ruse ist   ein scharfer Denker, der 
nicht nur sein   eigenes Fach souve-
rän beherrscht, sondern sich auch in 
der Wissenschaftsgeschichte und 
dem heutigen Kenntnisstand der 
Evolutionstheorie und davon durch-
drungenen Wissenschaften (Paläon-
tologie, Biogeograﬁ  e, Systematik, 
Morphologie, Embryologie, Phyloge-
nie) bestens auskennt. Um ihm fol-
gen zu können, muss der Leser hell-
wach sein – aber die 
Auseinandersetzung mit den teilwei-
se anspruchsvollen Überlegungen ist 
lohnend. Zudem versteht es der Au-
tor, seine Gedankengänge durch 
  einen geistreichen, humorvollen und 




Hochaktuell ist das Kapitel über 
Kontroversen zwischen Darwinismus 
und Glauben. Sachlich setzt sich Mi-
chael Ruse mit allen Positionen aus-
einander, die bis heute vertreten 
wurden, von Thomas Henry Huxley 
bis Richard Dawkins. Er zeigt, dass 
Christen bereits zu Darwins Zeiten 
die Bibel nicht mehr wörtlich nah-
men und infolgedessen auch keine 
Schwierigkeiten hatten, dass die Welt 
nicht in sechs Tagen entstanden ist. 
Entscheidender ist die Frage, ob Gott 
als »blinder Uhrmacher« (Dawkins) 
Die Rezensentin:
Dr. Anne Hardy, 44, studierte Physik (Dip-
lom) und promovierte in Wissenschafts-
geschichte. Sie ist Referentin für Wis-
senschaftskommunikation an der 
Goethe-Universität.
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Pünktlich zum Darwin-Jahr wird der 
Buchmarkt förmlich von Evolutionsli-
teratur überﬂ  utet. Einen feuilletonisti-
schen Zugang zum Thema wählt da-
bei der Konstanzer Zoologe Axel 
Hälfte des Buches), der Pferde und 
der Vögel. Als Autoren zeichnen be-
kannte Namen wie Ernst Mayr, Ri-
chard Dawkins, Ian Tattersall oder 
Josef H. Reichholf verantwortlich. 
und Michael Wink empfohlen. Der 
Band ist zwar schon 2007 erschie-
nen, dennoch verbirgt sich hinter 
diesem Springer-Lehrbuch eine der 
nach wie vor interessantesten und 
umfassendsten deutschsprachigen 
Einführungen in die Evolutionsbiolo-
gie. Besondere Schwerpunkte liegen 
dabei auf der Geschichte der Evoluti-
onsforschung, auf den Erdzeitaltern 
und ihren Lebenswelten sowie auf 
der Evolution des Menschen – inklu-
sive Betrachtungen zu Kulturge-
schichte, Sprache, Tradition, Er-
kenntnis und Moral. Gerade letzten 
Punkt stellen die Autoren als beson-
deres Anliegen heraus, da der 
Mensch zweifelsohne »das erste Le-
bewesen in der Evolution ist, welches 
die Fähigkeit hat, sich selbst und an-
dere Organismen genetisch zu ver-
ändern.« Dazu passend sind auch 









Meyer. In »Evolution ist überall« fasst 
er Texte aus seiner Handelsblatt-Ko-
lumne »Quantensprung« zusammen 
und beweist dabei, wie man Wissen-
schaft aus dem Alltag heraus sowohl 
lehrreich als auch unterhaltsam ver-
mitteln kann. So entsteht zwar keine 
umfassende Einführung in die Evolu-
tionsbiologie, jedoch eine Anthologie 
interessanter, kurioser und teils pro-
vokativer Episoden, die mal ernst-
haft, mal ironisch beweisen, dass 
Evolution tatsächlich überall ist: Mey-
er wird beim Alkoholkonsum von Ele-
fanten ebenso fündig wie bei bei der 
Beobachtung, dass unser Schenk-
verhalten zu Weihnachten das Aus-
maß der genetischen Verwandtschaft 
zwischen uns und den Beschenkten 
widerspiegelt. Nebenbei serviert er 
Einblicke in die Universitätssysteme 
in Deutsch  land und den USA, aber 
auch in die unterschiedlichen Welt-, 
Fremd- und Selbstbilder von Wissen-
schaftlern – und schafft so eine kurz-
weilige Lektüre auch für die morgend-
liche U-Bahn-Fahrt oder die letzten 
Minuten vor dem Schlafengehen.
Einen nicht minder bunten Zu-
gang zeichnet das von Andreas Sent-
ger und Frank Wigger zusammenge-
stellte Buch »Triebkraft Evolution« 
aus. Es kombiniert kurze evolutions-
biologische Essays aus der »Zeit« mit 
längeren Ausschnitten aus populär-
wissenschaftlichen »Spektrum«-Bü-
chern. Was dabei herauskommt, ist 
eine reizvolle Mischung aus Feuille-
ton und Lehrbuch, voll von aktuell 
pressierenden Themen wie der Evo-
lution des Menschen (sie füllt gut die 
Die Bebilderung ist durchweg an-
sprechend, beschränkt sich aber lei-
der auf die Auszüge aus den 
»Spektrum«-Büchern; dabei wäre sie 
auch bei manchem »Zeit«-Essay von 
Vorteil gewesen, so dem über die op-
tisch so futuristisch-kuriose Ediacara-
»Fauna«. Teilweise befremdlich mu-
tet Mark Norells Text »Wer hat 
gesagt, Vögel seien keine Dinosauri-
er?« an, der zwar einiges über die 
aktuellen Ansichten zur Abstam-
mung der Vögel von Sauriern verrät, 
dabei aber arg den roten Faden stra-
paziert, vier Forscher zu kritisieren, 
die nicht an die aktuelle Meinung 
glauben. Gut hingegen sind die zahl-
reichen Kurztexte in den Randspal-
ten, die spezielle Fachbegriffe erläu-
tern oder Kurzbiograﬁ  en bedeutender 
Evolutions  bio  logen nachzeichnen.
Wer nach der Lektüre dieser Bücher 
Lust bekommt, zum Lehrbuch zu 
greifen und das Angerissene zu ver-
tiefen, dem sei die »Evolutionsbiolo-
gie« von Volker Storch, Ulrich Welsch 
Volker Storch, Ulrich 
Welsch & Michael Wink
Evolutionsbiologie





die Kapitel zu den molekulargeneti-
schen Grundlagen der Evolution sehr 
umfangreich ausgestattet und neh-
men mit zirka 200 Seiten knapp die 
Hälfte des Buches ein. 
Einen unterhaltsameren, aber kei-
neswegs weniger lesenswerten Zu-
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Ingenieur das Zusammenspiel der 
Teile in einer Maschine untersucht. 
So wird Evolution letztlich als Konse-
quenz der dauerhaft arbeitenden und 
sich selbst reproduzierenden Körper-
konstruktion der Organismen angese-
hen. Sein Hörbuch beginnt Grasshoff 
in klassischer Manier mit der Ge-
schichte und den Zielen der Evoluti-
onsbiologie. Es folgen auf der ersten 
CD Betrachtungen über die chemi-
schen Grundlagen der Evolution, die 
evolutionsbiologische Rolle der Bak-
terien sowie die Entwicklungsge-
schichte der Pﬂ  anzen. Die zweite CD 
dass sich die Evolution immer wieder 
einmal selbst wiederholt. Entstanden 
ist ein faszinierender Einblick in die 
neueste Forschung zur Entstehung 
und Entwicklung des Lebens, der 
zahlreiche Beispiele in den Mittel-
punkt rückt, die in aktuellen Lehrbü-
chern erst wenig Berücksichtigung 
ﬁ  nden. 
Bislang wenig Berücksichtigung in 
den Lehrbüchern ﬁ  ndet auch die so 
genannte »Frankfurter Evolutionsthe-
orie«, die am Naturmuseum und For-
schungsinstitut Senckenberg von 
Wolfgang Friedrich Gutmann und sei-
logie erarbeitet der US-amerikanische 
Molekularbiologe Sean B. Carroll in 
»Die Darwin-DNA«. Zugegeben, der 
Titel ist etwas reißerisch, die Zu-
gangsweise amerikanisch (Kreatio-
nismusdebatte!) und mancher Satz 
recht verschlungen, aber dennoch 
stellt der Band ein Füllhorn spannen-
der Beispiele dar, welche die Vielfalt 
der Evolution dokumentieren und 
diese auf ihre molekularen Grundla-
gen zurückführen – egal ob bei Wel-
lensittichen, Eisﬁ  schen oder Löwen-
äffchen (bei deren systematischer 
Zuordnung sich einer der wenigen, 
möglicherweise der Übersetzung 
oder dem Lektorat geschuldeten 
Fehler eingeschlichen hat). Carroll 
erzählt von uralten, »unsterblichen« 
Genen, die alle Lebewesen besitzen, 
von »fossilen« Rest-Genen, die ihre 
Funktion nicht mehr ausüben, sowie 








nen Weggefährten erarbeitet wurde. 
Diese Lücke schließt Manfred Grass-
hoff nun mit seinem zweiteiligen, klar 
und sachlich gehaltenen Hörbuch 
»Die Evolution« (Sprecher: Anette 
Daugardt und Uwe Neumann). Die 
»Frankfurter Eva  lo  utions  theorie« ist 
ein vergleichsweise neues Erklä-
rungsmodell in der Evolutionsfor-
schung, das Lebewesen als funktio-
nierende Konstruktionen versteht und 
in gleicher Weise bearbeitet, wie ein 
ergänzt die Evolution der Tiere, inklu-
sive der des Menschen. Summa 
summarum ein bemerkenswerter An-
satz, mit einem modernen Medium 
aktuelle Evolutionsforschung zu po-
pularisieren.   ◆
Der Rezensent:
Stephan M. Hübner, 34, ist Pressereferent 
und stellvertretender Leiter der Abteilung 
Marketing und Kommunikation der Goe-
the-Universität.
* * Danke! Mit Ihrer Spende
an den WWF helfen Sie, die
Lebensräume bedrohter Tier-
und Pflanzenarten zu schützen.
Konto 2000,
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Wie die neueste Forschung 
die Evolutionstheorie 
bestätigt
S. Fischer 2008, 
320 Seiten, gebunden, 
ISBN 978-3100102317,
19,90 Euro
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  Naturgemäß wird dem Investiturstreit, 
dem Konﬂ  ikt zwischen Papst Gre-
gor VII. und Heinrich IV. um das 
Recht der   Einsetzung von Bischöfen 
wie auch Äbten, gebührender Raum 
gegeben. Überzeugend stellt Fried 
Bezüge zwischen dem päpstlichen 
Selbstverständnis und dem geistigen 
Hintergrund der Kreuzzüge her. Im 
Weiteren führt er der Leserschaft un-
ter anderem plastisch das Bild mittel-
alterlicher Städte vor Augen und stellt 
das Wirken des Stauferkaisers Fried-
derte im Westen immer mehr in Ver-
gessenheit geriet.
Die jungen Klöster 
als Träger der Bildung
Zu neuen Trägern der Bildung 
wurden die noch junge Kirche und 
mit ihr schon bald darauf die Klöster. 
Inspiriert vor allem von der Gemein-
schaft, die Benedikt von Nursia auf 
dem Monte Cassino ins Leben geru-
fen und mit   einer Regel versehen 
hatte, entwickelte sich im Laufe der 
Zeit   ein europaweites Netz von Klös-
tern. Sie wurden zu Horten der Bil-
dung wie auch zu Stätten von Heil 
und Heilung. Die Formierung   einer 
neuen Wissenskultur, die der Autor 
um das Wirken Papst Gregors des 
Großen aufzeigt, war dabei das nach-
haltige Resultat der großen Migrati-
onsbewegungen, die mit all ihren 
Spannungen und Gegensätzen zu-
gleich   einer geistigen Befruchtung 
den Weg ebneten. 
Auf solchen Grundlagen aufbau-
end, ﬂ  icht der Mediävist durchgängig 
die politischen Großereignisse der 
Zeit   ein. Bleibt auch der geograﬁ  sche 
Fokus des Buches auf Westeuropa, 
insbesondere das (ost)fränkisch-
deutsche Reich, gerichtet, so blickt 
Fried doch weit über diesen Teller-
rand hinaus. So kommt die muslimi-
sche Expansion, die auch die Erobe-
rung der Iberischen Halbinsel 
  einschließt, ebenso zur Sprache wie 
die Verlagerung des Kalifats von Da-
maskus nach Bagdad. Dabei ver-
steht es der Autor souverän, selbst 
größere Themenkomplexe auf We-
sentliches zu reduzieren. Dies gilt 
beispielsweise für das Auftreten der 
Wikinger. Die Geschicke des jüdi-
schen Volkes bettet der Autor sorg-
sam in den Großrahmen   ein.
Von Endzeiterwartungen 
bis zum Reformpapsttum
Über Karl den Großen,   einen her-
ausragenden Förderer mittelalterli-
cher Bildung, und die Zeit der karo-
lingischen Herrschaft spannt der 
Verfasser den Bogen weiter über 
Endzeiterwartungen der Jahrtausend-
wende bis zum Reformpapsttum. 
A
ls der bedeutende Gelehrte Boe-
thius, der »letzte Römer« im 
Westen, zu Beginn des 6. Jahrhun-
derts gewaltsam von der Bühne sei-
nes Wirkens in Ravenna abtreten 
musste, hinterließ er dem Abendland 
  ein geistig prägendes Erbe. Johannes 
Fried verfolgt den wechselhaften 
Weg dieser abendländischen »Ver-
nunftkultur«. Dieser führt von der 
Grundsteinlegung am Hof des Goten-
königs Theoderich bis hin zu jener 
unsichtbaren, von den Zeitgenossen 
nicht wahrgenommenen Schwelle, 
über die das sogenannte Mittelalter 
am Ende des 15. Jahrhunderts all-
mählich in   eine noch weitgehend 
gleich gestaltete Neuzeit überging.
Die keineswegs lineare Evolution 
des abendländischen Geistes, ver-
knüpft mit Bildung und Wissens-
transfer, steht im Zentrum des bun-
ten Panoptikums »Mittelalter«, das 
der Autor, der seit 1983 an der Goe-
the-Universität forscht und lehrt, 
sprachgewandt dem Leser eröffnet. 
Mehr als   ein Jahrtausend europäi-
Im Licht des Geistes durch das Mittelalter
Mit Mut zur Beschränkung: Fried führt souverän durch mehr 





Verlag C. H. Beck,
ISBN 978-3-406-57829-8,
606 Seiten (3. Auﬂ  age),
29,90 Euro.
scher Geschichte gut verständlich 
auf dem beschränkten Raum zu 
entfalten, den   ein   einziger Band zu-
lässt, ist   eine Kunst für sich. Sie be-
deutet zwangsweise den Mut zur 
Beschränkung und erfordert   eine 
subjektive Auslese aus der schier 
endlos scheinenden Fülle von Fak-
ten. Hier zeigt sich, dass Johannes 
Fried »sein« Mittelalter von A bis Z 
kennt. Mit schlafwandlerischer Si-
cherheit zeigt er die übergeordneten 
Strukturen und Zusammenhänge 
auf, die die Geschicke des mittelal-
terlichen Abendlandes und seiner 
Menschen bestimmten. Immer wie-
der rückt der Autor in die Mitte der 
chronologisch aufgebauten Betrach-
tung bekannte Zeitgenossen, um die 
herum er seine Darstellung webt. 
Als roter Faden dient ihm dabei 
durchgängig der Blick auf geistes-
geschichtliche Entwicklungsstränge. 
So erschließt sich etwa um die Per-
son des Boethius das geistige Gerüst 
im Wandel begriffener Gesellschaf-
ten der Völkerwanderungszeit. Über-
setzungen ins Lateinische sicherten 
das Überleben von Wissensgut in 
griechischer Sprache, die im Laufe 
der frühmittelalterlichen Jahrhun-
rich II. ebenso wie die Lebenswelt 
Karls IV. zwischen Schwarzem Tod, 
Goldener Bulle und dem Beginn des 
Abendländischen Schismas dar. 
Neben diesen großen Linien war-
tet Fried immer wieder mit knappen, 
interessanten Exkursen auf. So etwa 
zur weiteren Verwendung von Papy-
rus als Beschreibstoff im Mittelalter 
oder dem Montanwesen. Dass sich 
in   einer solchen Fülle von Informatio-
nen mitunter Fehler   einschleichen, 
erscheint dabei fast unvermeidlich. 
So entdeckt nicht Louis Pasteur den 
Pesterreger, sondern sein Schüler 
Alexandre Yersin und etwa zeitgleich 
der Japaner Shibasaburo Kitasato. 
Dem großen Wert der Darstellung tun 
derlei Details keinen Abbruch. Meis-
terhaft, nie belehrend und ohne mit 
allzu vielen Daten zu überfrachten 
präsentiert Johannes Fried   ein Mittel-
alter, das zu entdecken sich lohnt. ◆
Der Rezensent
Privatdozent Dr. Kay Peter Jankrift studier-
te Geschichte, Semitische Philologie 
und Islamwissenschaft an den Universi-
täten Münster und Tel Aviv. Er lehrt Mit-
telalterliche Geschichte an der Westfäli-
schen Wilhelms-Universität Münster.
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delns, darzustellen. Es gelingt Mül  -
ler-Doohm erstaunlich gut, dieses 
komplexe, über 1000 Seiten starke 
Buch vorzustellen, indem er die 
  verschiedenen Argumentationszüge 
herausarbeitet, die Habermas zu-
sammenwebt: den Begriff der kom-
munikativen Rationalität, das zwei-
stuﬁ  ge Gesellschaftskonzept und die 
Theorie der Moderne. Leider ver-
säumt es Müller-Doohm jedoch, die 
argumentative Verzahnung dieser 
Stränge zu erläutern. 
Der vierte »Aufstieg« führt zur Dis-
kursethik und ihrer Entwicklung in 
Faktizität und Geltung zur Rechtsthe-
orie und dem Modell der deliberati-
ven Demokratie. Die dort entwickelte 
Kritik   einer Vermachtung der Öffent-
lichkeit wird im folgenden Abschnitt 
aufgegriffen, in dem Strukturwandel 
und Öffentlichkeit sowie Legitimati-
onsprobleme im Spätkapitalismus 
verhandelt werden. Diese Reihenfol-
ge ist insofern etwas unglücklich, als 
Habermas dort noch mit anderen 
Begriffen von Demokratie und Öffent-
lichkeit hantiert, was zwar angemerkt 
wird, aber nicht zur Klarheit beiträgt. 
Die beiden abschlie  ßenden Schwer-
punkte widmen sich der Anwendung 
der Diskurs  ethik in der Bioethik-De-
batte sowie der Auseinandersetzung 
mit der Religion.
Stets gelingt es Müller-Doohm, 
dem   Einsteiger   eine informative Zu-
sammenfassung der Ha  ber  mas’-
schen Argumentationen zu geben 
und auf   Einstiege in   eine vertiefende 
Lektüre hinzuweisen. Zwei Probleme 
seien noch genannt, die allerdings 
den insgesamt positiven   Eindruck 
nicht trüben können: Erstens ist 
  unverständlich, warum Der philoso-
phische Diskurs der Moderne nicht 
vorkommt – mit   ein wenig mehr Be-
schränkung bei der Religion wäre 
Platz genug gewesen, diese stark re-
zipierte Auseinandersetzung mit der 
Postmoderne vorzustellen. Zweitens 
wünschte man sich insgesamt mehr 
Distanz. Das gilt auch für den 
Schlussteil des Buchs, der die Wir-
kung Habermas’ beleuchtet. Als 
Kletterhilfe fürs Erklimmen der abs-
trakten Höhen des Habermas’schen 
Denkens ist diese   Einführung den-
noch gut geeignet, zumal sie Lust auf 
mehr macht.   ◆
ka Fischer oder Wolfgang Schäuble 
sichtbar: Hier zeigt sich, inwieweit 
Habermas auch   außerhalb der aka-
demischen Welt gewirkt hat. Wolf-
gang Thierse geht so weit, die Forde-
rungen der DDR-Oppositionsgruppen 
1989 nach   einer anderen, freien Öf-
fentlichkeit mit Habermas zu ver-
knüpfen: »[I]ch kann mir nicht vor-
stellen, dass das ohne den direkten, 
indirekten oder subkutanen   Einﬂ  uss 
von Habermas’ Werk passiert wäre.« 
Natürlich darf auch der Vorwurf – hier 
von Norbert Bolz erhoben – nicht feh-
len, Habermas fühle sich »als Erzie-
her der Deutschen«.
Ein   Einstieg in Leben und Werk 
Das Buch von Stefan Müller-
Doohm verspricht dagegen   einen 
  Einstieg auch in das Werk des Philo-
sophen. Entsprechend den Vorgaben 
der Reihe ﬁ  ndet der Leser zunächst 
Habermas’ Biograﬁ  e, bevor das Werk 
vorgestellt und abschließend dessen 
Rezeption betrachtet wird. Haber-
mas’ Leben ist dabei mit seinen hefti-
gen Auseinandersetzungen nicht nur 
in der akademischen Welt, sondern 
auch in der Öffentlichkeit bewegt ge-
nug, um den Leser zu faszinieren. In-
teressant und bisher wenig bekannt 
sind die   Einzelheiten zum Verhältnis 
zwischen Habermas und seinem Ver-
leger Siegfried Unseld. Die lange Rei-
he von Preisen hätte dagegen knap-
per dokumentiert werden dürfen, um 
stattdessen Diskussionen ausführli-
cher darstellen zu können. So ist der 
Absatz zu Habermas’ Stellungnahme 
bezüglich der Wiedervereinigung arg 
kurz geraten, und auch sein öffentli-
cher Briefwechsel mit Christa Wolf 
wird gar nicht erst erwähnt.
Der zweite Hauptteil des Buchs 
bietet den Lesern Aufstiegshilfen zu 
  einigen Gipfeln des Habermas’sche 
Theoriegebirges. Müller-Doohm geht 
dabei thematisch vor, obgleich die 
sieben »Aufstiege« fast chronolo-
gisch angeordnet sind. So ist der ers-
te den frühen Versuchen Habermas’ 
gewidmet, die kritische Theorie er-
kenntnistheoretisch zu begründen, 
was in Erkenntnis und Interesse gip-
felt. Es folgt die Formalpragmatik, 
um dann Habermas Hauptwerk, die 
Theorie des kommunikativen Han-
P
ünktlich zum 80. Geburtstag von 
Jürgen Habermas bemühen sich 
zwei Bücher, die im schroffen Kont-
rast zum Bekanntheitsgrad seines 
Werkes fast unbekannte Person vor-
zustellen. Michael Funken bindet 
dazu   einen bunten Strauß von Ge-
sprächen Über Habermas – so der 
  Titel – zusammen, um »eine Art Zwi-
schenbilanz« zu ziehen. So seltsam 
diese Idee zunächst, auch ob der von 
Habermas selbst als »kurios« be-
zeichneten Auswahl Prominenter aus 
Wissenschaft, Politik, Religion und 
Kunst, anmutet, entfalten   einige der 
Interviews doch   einen eigentümlichen 
Reiz: Wenn beispielsweise Axel Hon-
neth den Lehrer Habermas charakte-
risiert und seine Weise, »ein komple-
xes Feld von Doktoranden, Studenten 
und ausländischen Gästen in so 
Steigeisen fürs Theoriegebirge
Zwei Neuerscheinungen zum 80. Geburtstag von Jürgen Habermas
Michael Funken (Hrsg.) 
Über Habermas. 
Gespräche mit Zeitgenossen 
Darmstadt 2008, Primus Verlag, 
ISBN 978-3-89678-645-6,







157 Seiten, 7,90 Euro.
Der Rezensent
Frieder Vogelmann hat in Freiburg 2007 seinen Magister in 
Philosophie, Kognitionswissenschaft und Mathematik gemacht 
und promoviert bei Prof. Axel Honneth zum Thema »Verant-
wortung als Regierungstechnologie«. Zurzeit arbeitet er im 
  Archiv der Peter-Suhrkamp-Stiftung mit bei der Erstellung der 
Ausstellung »Die Lava des Gedankens im Fluss. Jürgen Haber-
mas.   Eine Werkschau« [siehe auch Seite 19].
  einen Lehr- und Forschungsbetrieb 
zu integrieren«. Oder wenn Wilhelm 
K. Essler schildert, wie sein   unter den 
  Eindrücken der »Studentenrevoluti-
on« in München entstandenes Miss-
trauen gegen Habermas allmählich 
schwand, als beide in Frankfurt lehr-
ten. Andere Facetten werden in den 
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D
ass ein umfassendes Handbuch 
schon zu Lebzeiten eines Philo-
sophen veröffentlicht wird, ist eine 
Ausnahme. Dies ist sicherlich Haber-
mas’ hoher Popularität und Interdis-
ziplinarität geschuldet. Nicht nur 
  seine theoretischen Arbeiten bei-
spielsweise in den Bereichen Gesell-
schaftstheorie, und -kritik, Rechts- 
und Religionsphilosophie sowie 
Handlungstheorie sondern auch sei-
ne intellektuelle Biograﬁ  e sowie sein 
politisches Eingreifen als öffentlicher 
Intellektueller, der sich zu den ver-
schiedensten Anlässen zu Wort mel-
det, werden in diesem Handbuch 
vorgestellt und analysiert. 
Das 400 Seiten starke Handbuch 
ist Lesebuch, Werkschau und Nach-
schlagewerk gleichermaßen: Geglie-
dert in vier thematische Abschnitte 
werden eingangs in einem Porträt 
unter biograﬁ  schen Gesichtspunkten 
seine prägenden lebensgeschichtli-
chen Erfahrungen und Stationen sei-
ner Politisierung beleuchtet, während 
der darauf folgende Abschnitt die 
philosophischen Kontexte Habermas´ 
Denkens ausführt und kommentiert. 
In prägnanten Texten wird das um-
fassende Spektrum seines Erkennt-
nisinteresses und der ihn beeinﬂ  us-
senden Denktraditionen entfaltet, 
sogleich wird dadurch der dritte und 
werktheoretischste Teil des Handbu-
ches vorbereitet, der auf fachlich ho-
hem Niveau in Habermas´ wichtigste 
Werke und Abhandlungen einsteigt. 
Der Schlussteil stellt die zentralen 
Begriffe und Themen seiner Philoso-
phie und seines politischen Denkens 
in einer Art ausführlichem Glossar 




physisches Denken und 
Öffentlichkeit.
Sprache: Der Ort der Vernunft
Trotz seiner weltweiten Reputation 
als Wissenschaftler und Intellektuel-
ler, die sich in zahlreichen Ehrendok-
torwürden und einer großen Fülle an 
Publikationen in den verschiedens-
ten Sprachen niederschlägt, vermei-
det es Habermas, zu häuﬁ  g in das 
Licht der großen Öffentlichkeit zu tre-
ten: Seinem Misstrauen auch gegen-
über dem Medium Fernsehen steht 
ein umso größeres Beharren auf dem 
geschriebenen Wort gegenüber – 
und nicht umsonst ist sein theoreti-
sches Hauptwerk die »Theorie des 
Kommunikativen Handelns«, in dem 
er Sprache als Medium der intersub-
jektiven Verständigung und Mittel zu 
sozialer Interaktion als normative 
Grundlage der Gesellschaft unter-
sucht und ein Modell verständi-
gungsorientierten Handelns entwi-
ckelt. Er steht in der Tradition der 
älteren Kritischen Theorie, bricht je-
doch gleichzeitig auch mit ihr und 
vollzieht wichtige Weichenstellungen 
beim Weiterentwickeln der älteren 
Kritischen Theorie. Habermas entwi-
ckelte eine Gesellschaftstheorie, die 
den geschichtsphilosophischen An-
sprüchen oder Hoffnungen entsagt 
und dennoch kritisch bleibt. Zum ei-
nen versucht er zu begründen, dass 
Sprache der Ort der Vernunft ist. Ba-
sis für die Vernünftigkeit des sozialen 
Lebens ist die sprachlich vermittelte 
Verständigung zwischen Subjekten. 
Zum anderen formuliert er der Spra-
che zugrunde liegende Geltungs-
gründe: Verständigung ist getragen 
von den Ansprüchen auf Wahrheit, 
Richtigkeit und Wahrhaftigkeit.
Der Vorzug dieses Handbuch ist 
die fundierte Kontextualisierung der 
Habermas‘schen Theorien, deren 
Genese umfassend dargestellt wird, 
so dass instruktive Einblicke auch in 
die Ursprünge der Frankfurter Schu-
le und ihrer Protagonisten wie Max 
Hork  heimer und Theodor W. Adorno 
gegeben werden. Auch Einﬂ  uss und 
thematische Auseinandersetzung mit 
Wissenschaftlern aus aller Welt, wie 
mit Richard Rorty, Michel Foucault, 
Jacques Derrida, Franz Rosenzweig, 
Walter Benjamin und Karl Marx 
  werden vorgestellt. Anliegen dieses 
  Buches ist es, die Vielfalt der dis-
kursiven Auseinandersetzung darzu-
stellen, die sein Werk seit jeher aus-
machen: Dem seiner Diskursethik 
innewohnenden normativen An-
spruch der kommunikativen Verge-
wisserung um Argumente versucht 
Habermas in seiner Praxis selbst 
  gerecht zu werden, indem er sich 
um eine stete Überprüfung der eige-
nen Theorien sowie um die Auf-
nahme kritischer Gegenstimmen 
Habermas-Handbuch: 
Leben, Werk und Wirkung














Hauke Brunkhorst/Regina Kreide/ 
Cristina Lafont (Hrsg.)
Habermas-Handbuch. 






erscheint im Juli 2009.
  bemüht. Seine streitbare Haltung 
zeigt sich auch in den unzähligen 
gesellschaftlichen Debatten, in die er 
sich als Intellektueller einschaltet: Es 
sind dies Themen wie Europäisierung 
und Weltbürgergesellschaft, welche 
ebenfalls konkret ausgeführt werden.
Anregend nicht nur 
für ein Fachpublikum
Das Handbuch richtet sich nicht 
nur an geistes- und sozialwissen-
schaftliches Fachpublikum, sondern 
spricht ebenso an aktuellen politi-
schen und gesellschaftlichen The-
men interessierte Leser an. Neben 
den Herausgebern Hauke Brunk-
horst, Regina Kreide und Cristina La-
font beteiligten sich bekannte Haber-
mas-»Schüler« wie Axel Honneth 
[siehe auch Interview auf Seite 72], 
die türkisch-jüdische Philosophin 
und Politikprofessorin Seyla Benha-
bib und Rainer Forst [siehe auch 
Beitrag auf Seite 23].Weitere interna-
tional renommierte und in dieser Pu-
blikation vertretene Wissenschaftler 
sind die amerikanischen Philoso-
phen Richard J. Bernstein, Thomas 
McCarthy und Kenneth Baynes so-
wie die Politikwissenschaftlerinnen 
Nancy Fraser und Ingeborg Maus.  ◆
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Mittel und Maßstäbe dafür ﬁ  nden 
lassen, das Bestehende auch zu prü-
fen, zu überschreiten und zu korri-
gieren.
Habermas und Honneth – 
die ein  ﬂ  ussreichen Vertreter 
rekonstruktiver Gesellschaftskritik
Die genaueren Umrisse   einer sol-
chen Position entwickelt Iser in Aus-
einandersetzung mit zwei einﬂ  uss-
reichen Vertretern rekonstruktiver 
Gesellschaftskritik: Jürgen Haber-
mas, dessen Theorie sich an der ba-
salen Praxis menschlicher »Verstän-
digung«, das heißt dem diskursiven 
Austausch von Argumenten und 
Gründen, orientiert, und Axel Hon-
neth, dessen Theorie vor allem Ver-
hältnisse der »Anerkennung«, also 
der wechselseitigen Achtung und 
Wertschätzung von Personen, in den 
Blick nimmt. Anhand der vier Leitfra-
gen nach der jeweils angenomme-
nen normativen Grundstruktur der 
Gesellschaft, den Kriterien für morali-
schen Fortschritt, den jeweils diag-
nostizierten sozialen Missständen 
und dem Ort von Widerstandspoten-
zialen liefert Iser   eine äußerst kennt-
nisreiche und gut strukturierte 
  Rekonstruktion und   eine in dieser 
Genauigkeit bisher   einmalige Gegen-
überstellung der beiden komplexen 
Theoriegebäude. Mit systematischer 
Schärfe werden dabei auch   einige 
theoretische Schwierigkeiten heraus-
gestellt, mit denen sich die beiden 
Ansätze konfrontiert sehen.
Diese Schwierigkeiten lassen sich 
Iser zufolge vermeiden, wenn man 
  eine vermittelnde Position   einnimmt, 
die vom Grundbegriff der »kommu-
nikativen Anerkennung« ausgeht 
und die die Phänomene der Verstän-
digung und der Anerkennung als glei-
chermaßen fundamental begreift. Aus 
dieser Perspektive sind Personen in 
modernen Gesellschaften berechtigt 
zu erwarten, von anderen als rationa-
le, autonome und individuelle Wesen 
anerkannt zu werden, die damit rech-
nen dürfen, für die privaten oder poli-
tischen Handlungen und Verhältnisse, 
von denen sie betroffen sind, be-
friedigende Begründungen zu erhal-
ten und für ihre   eigenen Interessen 
und Gründe Gehör zu ﬁ  nden.   ◆
hier zu Beginn in konzisen und präzi-
sen Charakterisierungen   eine Syste-
matisierung von sechs verschiedenen 
Formen kritischer Theorie vorgenom-
men wird, die   einen informierten und 
erhellenden Überblick über dieses fa-
cettenreiche Feld bietet. Iser, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter für politische 
Theorie an der Goethe-Universität, 
bezieht angesichts der herausgear-
beiteten Alternativen klar Stellung: 
Er hält die Form der »rekonstruktiven 
Gesellschaftskritik« für die aussichts-
reichste Position, und es ist das zent-
rale Vorhaben des Buches,   eine sol-
che Position weiter zu proﬁ  lieren und 
zu plausibilisieren. Dies bedeutet je-
doch nicht, dass alle anderen For-
men der Kritik wie etwa die »Ideolo-
giekritik« im Anschluss an Marx oder 
die »kritische Genealogie« in der Fol-
ge von Nietzsche und Foucault hier 
bloß kritisiert oder gar verworfen wür-
den. Im Gegenteil zeichnet es die 
Analysen von Iser aus, dass er die je-
weiligen Stärken und potenziellen 
Funktionen der einzelnen Formen 
berücksichtigt, weshalb er schließlich 
auch für   eine Pluralität der methodi-
schen Ansätze plädiert. In dem so 
propagierten »vielstimmigen Chor der 
Kritik« ist es dann aber die rekonst-
ruktive Gesellschaftskritik, die die 
»überzeugendste Stimme« darstellt.
Das Vorgehen dieser Form der 
Kritik besteht kurz gesagt in der He-
rausarbeitung von basalen und un-
hintergehbaren Strukturen der 
  Gesellschaft sowie von an sie ge-
knüpften moralischen Erwartungen, 
die ihre Mitglieder legitimerweise an 
andere Personen sowie auch an die 
gesellschaftlichen Institutionen stel-
len dürfen. Werden solche Erwartun-
gen enttäuscht, kann dies zu Reakti-
onen der titelgebenden »Empörung« 
führen, die der kritischen Theorie als 
Indiz für die Verletzung der morali-
schen Grundstruktur der Gesell-
schaft dienen.   Eine Überwindung der 
empörenden Verhältnisse kann dem-
entsprechend als sozialer »Fort-
schritt« begriffen werden.   Ein metho-
discher Vorzug dieser Form der Kritik 
besteht darin, dass sich bereits in-
nerhalb   einer bestehenden Gesell-
schaft und in den Überzeugungen 
und moralischen Orientierungen ih-
rer Mitglieder selbst alle notwendigen 
D
ie Aufgaben   einer kritischen Ge-
sellschaftstheorie scheinen prob-
lemlos bestimmbar zu sein: Sie soll 
das begrifﬂ  iche und methodische In-
strumentarium zur Verfügung stellen, 
um gesellschaftliche Verhältnisse ad-
äquat zu erfassen und zu beschrei-
ben, sie soll   eine wertende Perspekti-
ve auf diese Verhältnisse   einnehmen, 
indem sie soziale Probleme und 
Missstände diagnostiziert, und sie soll 
Wege aufzeigen, wie diese Missstän-
de überwunden werden können, und 
so letztlich darauf abzielen, die Ge-
sellschaft zu   einer besseren Gesell-
schaft zu machen. Angesichts dieser 
vermeintlich unkontroversen Bestim-
mungen mag es überraschen, wie 
vielfältig und disparat die Landschaft 
der kritischen Theorie tatsächlich 
aussieht. Denn verschiedene theore-
tische Positionen und Strömungen 
deuten das genannte Programm auf 
sehr unterschiedliche Weise. Dabei 
herrscht über beinahe alle entschei-
denden Punkte Uneinigkeit: darüber, 
Kommunikative Anerkennung
Mattias Iser über die Grundlagen kritischer Gesellschaftstheorie 
Mattias Iser 
Empörung und Fortschritt. 
Grundlagen   einer kritischen 







Dr. des. Stefan Deines ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Insti-
tut für Philosophie der Universität Frankfurt, in seiner Doktor-
arbeit hat er sich mit den Spielarten der Kritik in Hermeneutik, 
Poststrukturalismus und Neopragmatismus beschäftigt.
welches die relevanten gesellschaftli-
chen Strukturen sind, mit welcher 
Begrifﬂ  ichkeit sie am besten zu ana-
lysieren seien und an welchem nor-
mativen Maßstab sich die kritische 
Theorie zu orientieren habe, genauso 
wie darüber, durch wen, auf wel-
chem Weg und ob überhaupt   eine 
Transformation der Gesellschaft hin 
zum Besseren erfolgen könne. 
Es ist nicht das geringste Verdienst 
von Mattias Isers glänzender Studie 
»Empörung und Fortschritt«, dass 
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M
it Axel Honneth feiert in diesem 
Jahr ein zweiter bedeutender 
deutscher Denker einen runden Ge-
burtstag: Der sechzigste Geburtstag 
des Frankfurter Sozialphilosophen ist 
Anlass für einen Band, in dem Inter-
views mit Honneth aus dem letzten 
zwei Dekaden zusammengefasst 
sind. Die Gespräche spiegeln auf ge-
lungene Weise das Wechselspiel zwi-
schen Kontinuität und Erneuerung 
wider, das die Frankfurter Schule 
und ihre von der Dialektik geprägten 
Theorien besonders auszeichnet. 
Und gleichzeitig liefern die Interviews 
einen lebendigen Eindruck, wie Hon-
neth mit der Dynamik seines Den-
kens die kritische Gesellschafts-
theorie in den letzten Jahren geprägt 
Zwischen Kontinuität und Erneuerung
Zum 60. Geburtstag: Interviews mit dem Sozialphilosophen Axel Honneth
Von Beginn an drehte sich das in-
tellektuelle Bestreben der Frankfurter 
Schule, in Horkheimers Worten, »um 
die Frage nach dem Zusammenhang 
zwischen dem wirtschaftlichen Leben 
der Gesellschaft, der psychischen 
Entwicklung der Individuen und den 
Veränderungen auf den Kulturgebie-
ten im engeren Sinn«. Die Vertreter 
dieser Denktradition beschäftigte dies 
nicht nur auf rein theoretischer Ebe-
ne, sondern auch mit der emanzipa-
torischen Absicht, einen Beitrag zur 
Befreiung der Menschen aus unnöti-
gen gesellschaftlichen Zwängen zu 
leisten. Die »erste Generation« mit 
Horkheimer, Adorno und anderen 
sah – besonders in den frühen Jah-
ren – die ökonomische Produktions-
Der Rezensent
Jonathan Trejo-Mathys promoviert in Phi-
losophie zur politischen Philosophie und 
einer kritischen Theorie transnationaler 
Politik an der Northwestern University, 
USA.
Mauro Basaure, Jan Philipp 
Reemtsma, Rasmus Willig 
(Hrsg.)
 Erneuerung der Kritik: 
Axel Honneth im Gespräch 




zweiten und dritten Interview nach-
zulesen ist: Honneth und seine Mit-
arbeiter lenken unsere Aufmerksam-
keit auf »paradoxe« Prozesse 
innerhalb moderner Gesellschaften, 
die zunächst befreiende soziale Aus-
wirkungen auf die Individuen haben, 
sie dann aber in neuen Formen ein-
schränken. Ein glänzendes Beispiel 
dafür ist die wachsende Erwartung 
individueller Selbstvermarktung auf 
dem Arbeitsmarkt, die den Einzelnen 
selbst in eine Ware oder Produkt zu 
verwandeln scheint. Darüber wird 
auf theoretischer Ebene versucht, die 
Idee sozialer »Pathologien« und ver-
wandte Begriffe wie »Entfremdung« 
und »Verdinglichung« wiederzubele-
ben und sie für das Projekt einer kri-
tischen Zeitdiagnose erneut frucht-
bar zu machen. Im letzten Interview 
erklärt Honneth, dass wir bald ein 
Buch zum Thema »demokratische 
Sittlichkeit« und ein zweites über die 
»Paradoxien des Kapitalismus« er-
warten können. Das ist für jeden, der 
sich für Kritische Theorie interessiert, 
eine willkommene Nachricht. Sie ver-
sichert uns, dass sein letztes Wort 
zur »Erneuerung« der Gesellschafts-
kritik noch nicht gesprochen ist.   ◆
hat.
Als Einstieg in eines der wichtigs-
ten »Unternehmen« der heutigen 
Gesellschaftstheorie eignet sich die-
ser Band bestens: Der Leser kann 
diesen Theoretiker und sein komple-
xes Denken aus verschiedenen Pers-
pektiven kennen lernen – und dazu 
gehören auch biograﬁ  sche Details, 
wie Honneths Motivationen für seine 
wissenschaftliche Arbeit. Die Reihen-
folge der Gespräche wirkt wie ein 
Crescendo vom ersten Gespräch, mit 
leichteren Fragen über Literaturge-
schmack und Selbstbeschreibung, 
bis zum letzten, in dem es wirklich 
um tiefgreifende Probleme der Ge-
sellschaftstheorie geht. Eine sehr hilf-
reiche und elegant geschriebene Ein-
leitung von Jan Philipp Reemtsma, 
Stifter und Vorstand des Hamburger 
Instituts für Sozialforschung, gibt 
dem Leser eine Übersicht über die 
Geschichte der Frankfurter Schule; 
dies schließt die Diskussion wesentli-
cher Merkmale und Honneths Positi-
Mit emanzipatorischer Absicht – 
Entwicklungslinien 
der Frank  furter Schule
on als wichtigster Vertreter der drit-
ten Generation ein. Reemtsma hebt 
besonders hervor, was allen Genera-
tionen der Kritischen Theorie gemein-
sam ist: Maßstäbe der Kritik inner-
halb der existierenden Gesellschaft, 
ihrer Praktiken und Institutionen zu 
suchen – und nicht von außen an sie 
heranzutragen.
weise der Gesellschaft und ihre 
psychische Wirkung auf die Arbeiter-
klasse als Schwerpunkt einer kriti-
schen Gesellschaftstheorie. Jürgen 
Habermas hat durch einen »linguis-
tic turn« die nächste Phase der 
Frankfurter Schule eingeleitet – die 
»zweite Generation« begründet: 
Kernstück seiner Theorie der Ent-
wicklung der modernen Gesellschaft 
bildet die Theorie des kommunikati-
ven Handelns und die auf ihrer Basis 
entwickelte Diskursethik und die Dis-
kurstheorie des Rechts und der De-
mokratie, die der Diagnose beschä-
digter Rationalitätsformen dienen 
können sollen.
An diesem Punkt setzt Axel Hon-
neth an und erweitert den Blick der 
Frankfurter Schule um den zweiteili-
gen Begriff »Kampf um Anerken-
nung«, den er im Rückgriff auf Hegel 
und eine kreative Aufnahme von Ele-
menten der französischen Phänome-
nologie und Soziologie sowie der 
Gesellschaftstheorie des amerikani-
schen Pragmatismus ausarbeitet. 
Wie Honneth uns im sechsten Inter-
view erklärt, geht es ihm im Unter-
schied zu Habermas um »eine anth-
ropologische (also nicht um eine 
sprachtheoretische) Fundierung 
der Gesellschaftstheorie ... in Identi-
tätsansprüchen, die zur sozialen 
Reproduktionsweise der gesamten 
mensch  lichen Gattung gehören«. 
Werden diese Ansprüche nicht er-
füllt, löst dies negative Gefühle und 
Unrechtserfahrungen aus, die wiede-
rum soziale Konﬂ  ikte und Kämpfe 
zur Folge haben können. Ein Resul-
tat dieser Kämpfe kann – muss aber 
nicht – moralischer Fortschritt sein.
Die aktuelle Forschung am Institut 
für Sozialforschung beschäftigt sich 
mit den Ambivalenzen, die der mo-
derne Kapitalismus erzeugt – wie im 
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lockert hättest, die so lange unsere 
Beziehung kränkte« Dies habe er 
»mit   einer Freude gefühlt(…), die ich 
zwischen uns seit Jahren nicht mehr 
kannte«. Nach den ersten Jahren 
verhängnisvoller Emotionalität hat 
sich   ein Vertrauen zwischen beiden 
  eingestellt, das auch die folgenden 
Jahrzehnte überdauerte – trotz ideo-
logischer Divergenzen beispielsweise 
hinsichtlich der Rückkehr aus dem 
Exil. Für Kracauer war dies nicht 
selbstverständlich, da er für jede 
  Äußerung, mit der ihm andere Men-
schen zu nahe traten, umgehend 
  eine Retourkutsche erteilte, um doch 
noch das letzte Wort zu haben. Er 
schien nur wenige Menschen an sich 
heranzulassen: »Das Schönste ist 
noch, anonym durch die anonyme 
Masse zu gehen. Was sich mensch-
lich nähert, ist beinahe durchweg 
  eine Enttäuschung«, schreibt dieser 
von sich selbst. Diese Enttäuschung 
war es wohl auch, aufgrund derer 
sich Kracauer trotz wiederholter Um-
stimmungsversuche Adornos weiger-
te, die im Exil aufgegebene deutsche 
Sprache wieder aufzunehmen.
Zwar bleibt die Freundschaft zwi-
schen beiden alles andere als gerad-
linig – auch in den häuﬁ  gen philoso-
phischen Schlagabtauschen besteht 
  eine persönliche Ebene –, jedoch wur-
de sie von beiden nie in Frage gestellt, 
sondern in hohem Maße wertgeschätzt, 
auch   eingedenk der Schwierigkeiten. 
»Ich bin genötigt, um unserer Liebe 
willen Dich zu   begreifen, nur spiele 
Du Dich nicht zum Richter auf, ohne 
mich zu bedenken.« Dieser Satz, den 
Kracauer im Jahr 1924 schrieb, cha-
rakterisiert die Bindung an Adorno bis 
zu seinem Lebensende.
Mit diesem Briefwechsel liegt   ein 
zeitgeschichtlich und biograﬁ  sch be-
deutsames Dokument authentischer 
Selbstzeugnisse zweier höchst eigen-
williger Persönlichkeiten vor, sinnvoll 
ergänzt durch   einen Bildteil und die 
sorgfältige Kommentierung des He-
raus  ge  bers, die Hintergründe und 
Zusammenhänge deutlich macht 
und hilfreiche Zusatzinformationen 
vermittelt.   ◆
bemüht, die   eigene Zerrissenheit 
glaubhaft zu machen: Kracauer, da-
mals Redakteur bei der Frankfurter 
Zeitung, zweifelt und wirft ihm vor, 
seine Schilderungen hätten »doch 
  einen positiven Akzent«. Beide, sich 
dessen bewusst,   einander »auf Le-
ben und Tod verknüpft« zu sein, 
schwanken zwischen intensiver Nähe 
und beleidigter Distanzierung. Die 
anfänglich oft destruktive Nähe wan-
delt sich im Laufe der Zeit zu   einer 
ausgewogenen Freundschaft und 
tiefer gegenseitiger Wertschätzung. 
Anhand der Briefe lassen sich 
nicht nur der erstaunliche beruﬂ  iche 
und persönliche Werdegang Adornos 
verfolgen, sondern auch die tragi-
schen Phasen der Lebensgeschichte 
Kracauers: Flucht vor den Nationalso-
zialisten, Verbrennung seiner Bücher 
und   ein materiell ungesichertes Leben 
im Exil in den USA, aus dem er nicht 
zurückkehrte. Dass er trotz seiner oft 
recht großen persönlichen   Eitelkeit 
dem produktiven Adorno und seiner 
»Erfolgsgeschichte« immer wohlwol-
lender, fasziniert und ernsthaft beein-
druckt gegenüber steht, zeigt sich im 
Laufe der 1950er Jahre deutlich und 
ist – ebenso wie Adornos stetige Be-
mühungen, Kracauer in publizisti-
schen Angelegenheiten zu unterstüt-
zen – Merkmal der sich gewandelten 
Freundschaft. An deren Beginn ste-
hen oft schulmeisterlich-belehrende 
Töne Kra  cauers sowie die beiderseiti-
ge Klage über   ein verwundetes Herz 
oder   Adornos Beschwerden, von dem 
14 Jahre älteren Kracauer ungerecht 
behandelt zu werden.
Erst mit der Heirat Kracauers im 
Jahr 1930 beginnt das Umschlagen 
der Liebesbeziehung in   eine aber 
nicht minder tiefe Freundschaft. Im 
Gegensatz zu den Briefen Adornos, 
die seit jeher Privates und Berichte 
aus dem alltäglichen Leben enthiel-
ten, ﬁ  ndet sich der erste auf unspek-
takuläre Art und Weise befreiter wir-
kende Brief Kracauers erst im Jahr 
1928, was bei Adorno Erleichterung 
auslöste: »Es ist, als ob Du zum ers-
ten Male wieder jene unselige Hal-
tung der humanen Neutralität aufge-
D
ie lebenslange enge Freundschaft 
des Philosophen und Komponis-
ten Theodor W. Adorno und des Jour-
nalisten, Filmkritikers und Romanci-
ers Siegfried Kracauer liegt nun – ge-
bündelt in 269 Briefen aus über vier 
Jahrzehnten – als komplette Edition 
vor. Beginnend im Jahr 1923 erstreckt 
sich das Material nicht nur über zeit-
geschichtlich bewegte Zeiten, son-
dern auch über   eine ebenso bewegte, 
stets komplizierte innige Beziehung 
zwischen beiden. Aus der Schüler-
Lehrer-artigen Beziehung wird schnell 
  eine   äußerst persönliche, der es an 
Tiefe nicht mangelt, jedoch an Erfül-
lung, da Missverständnisse, Eifersucht, 
Gekränktheiten und zwei anschei-
nend schwerlich dauerhaft versöhn-
bare große Egos   eine stetige Span-
nung zwischen ihnen hervorbringen.
»  ...um unserer Liebe willen 
Dich zu begreifen«
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770 Seiten, 32 Euro.
Beide treibt anfänglich   eine starke 
Verlustangst, und der Schmerz ist oft 
ebenso groß wie das gegenseitige 
Verlangen. »Ich fühlte in diesen bei-
den Tagen   eine solch quälende Liebe 
zu Dir, daß es mir jetzt so vorkommt, 
als könnte ich allein gar nicht beste-
hen. (…) Mein Zustand ist entsetz-
lich«, schreibt Kracauer im April 
1923. Kracauer fühlt sich oft miss-
verstanden, wie seine fordernden 
Briefe belegen: »[Du] bist nicht be-
fugt, das andere Wesen   eines Men-
schen, der Dich liebt, derart zu ver-
kennen.«. Als Adorno 1925 für   ein 
halbes Jahr zum Kompositionsstu-
dium zu Alban Berg nach Wien geht, 
erreichen ihn vorwurfsvolle, miss-
trauische Briefe des Freundes, der 
sich verloren und vergessen wähnt. 
So sehr der junge Adorno sich auch 
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und unsere Fenster zum Weltraum
Faszinierende populärwissenschaftliche Bildbände 
zum Internationalem Jahr der Astronomie
A
m 20. August 2009 jährt sich 
zum 400. Mal jener denkwürdi-
ge Tag, an dem Galileo Galilei mit 
acht Herren der Venezianischen Re-
gierung auf den Campanile von San 
Marco stieg, um ihnen sein neues 
»Augenrohr« vorzuführen. Zwar hat-
te er es nicht selbst erfunden, aber 
er war der Erste, der mit dem Fern-
rohr fortan nicht ferne Kirchtürme 
oder Schiffe, sondern den nächtli-
chen Himmel beobachtete. Diesen 
Beginn der instrumentellen Astrono-
mie nahm die UNESCO zum Anlass, 
2009 zum Internationalen Jahr der 
Astronomie auszurufen. Der Verlag 
Wiley-VCH hat dazu eine Reihe 
großformatiger Bildbände herausge-
bracht, die das derzeitige Wissen 
über unseren Kosmos und moderne 
Beobachtungstechniken auf ein-
drucksvolle Weise präsentieren.
Der von Thomas Bührke und 
Roland Wengenmayr herausgegebe-
nen Band »Geheimnisvoller Kos-
mos« fasst aktualisierte Artikel aus 
der Zeitschrift »Physik in unserer 
Zeit« zusammen. Sie reﬂ  ektieren 
die Entwicklung der Astronomie, 
Astrophysik, Planetenforschung und 
Kosmologie der vergangenen 10 
Jahre. Die Liste der Autoren liest 
sich wie das »Who is who« der 
deutschen Forschung auf diesen 
Gebieten. Verständlich und span-
nend vermitteln die Verfasser die 
Faszination ihres Forschungsge-
biets, seien es der Klimawandel auf 
dem Mars, die stellaren Katastro-
Bildmaterial von verschiedenen Ob-
servatorien und Forschungseinrich-
tungen weltweit zusammengetra-
gen. Der Text gibt zunächst eine gut 
verständliche Einführung ist die 
Grundlagen der Astronomie, die 
durch ein Glossar am Ende des Bu-
ches ergänzt wird. Es erklärt das 
elektromagnetische Spektrum, die 
Schwarzkörperstrahlung und die 
Entstehung von Spektrallinien, um 
dann zu verdeutlichen, dass der Teil 
der elektromagnetischen Strahlung, 
den wir sehen können, nur einen 
Bruchteil des gesamten Spektrums 
ausmacht. Heutige Teleskope ma-
chen das für uns Unsichtbare sicht-
national Astronomical Union zum 
Jahr der Astronomie. Es ist gewis-
sermaßen das Buch zum Film 
»Eyes on the Skies«, der auf der 
Begleit-DVD zu sehen ist. In sieben 
Kapiteln wird die Geschichte des 
Teleskops, ausgehend von Galileo 
bis in die heutige Zeit dargestellt. 
Beeindruckend sind vor allem die 
technischen Entwicklungen, die im-
mer tiefere Blicke ins Universum 
erlauben. Die Astronomie der ver-
gangenen 400 Jahre erscheint als 
ein großes Abenteuer der Mensch-
heit, das auch in Zukunft noch fas-
zinierende neue Entdeckungen ver-
spricht. Ein wenig ärgerlich sind die 
offenbar der Eile geschuldeten 
phen in fernen Galaxien (Gamma-
Ray Bursts) oder das Echo des 
Urknalls in der kosmischen Hinter-
grundstrahlung.
Unsichtbares wird sichtbar
Im Mittelpunkt des Bandes »Verbor-
genes Universum« stehen die ein-
drucksvollen Bilder verschiedener 
bodengebundener Teleskope und 
einer Reihe Weltraumteleskope. Mit 
viel Mühe haben die Autoren das 
bar, indem sie praktisch über das 
gesamte elektromagnetische Spekt-
rum messen: vom Gammabereich 
mit Wellenlängen unterhalb von 
0,01 Nanometer bis zum Radiobe-
reich mit Wellenlängen von mehre-
ren Metern.
»Unser Fenster zum Himmel« ist 
die ofﬁ  zielle Publikation der Inter-
Übersetzungsfehler im Buch, wo 
beispielsweise Silizium mit Silikon 
übersetzt wird. Doch der Film wiegt 
diese Fehler allemal auf.
Die Rezensentin
Dr. Anne Hardy, 44, ist Referentin für 
Wissenschaftskommunikation an der 
Goethe-Universität.
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Gute Bücher
J
ames Krüss wäre in diesem Jahr 
80 Jahre alt geworden. Das nahm 
der Gründer und ehemalige Leiter 
des Frankfurter Instituts für Kinder- 
und Jugendbuchforschung, Prof. 
Klaus Doderer, zum Anlass, eine Bio-
graﬁ  e des ihm auch persönlich gut 
bekannten Autors zu schreiben. 
Krüss und Doderer pﬂ  egten neben 
freundschaftlichen Kontakten und 
vielen Begegnungen auf literarischen 
Veranstaltungen übrigens über lange 
Zeit einen regen Briefwechsel. Auf 
über 360 Seiten beleuchtet Doderer 
Leben und Werk des umtriebigen 
Kinderbuchautors, der mit »James 
Tierleben« auch die Anfänge des 
»Vergesst die Zeit. 
Ich will euch Geschichten erzählen.«
Der Kinderbuchforscher Klaus Doderer veröffentlicht Biograﬁ  e von James Krüss
erschlossen seine Fantasiewelten 
nicht nur die Chance, gemeinsam 
mit seinen jungen Lesern von einer 
besseren Welt zu träumen, ín diesen 
Welten konnte er den Kindern auch 
moralische und politische Werte ver-
mitteln, ähnlich seinem großen litera-
rischen Vorbild und Förderer, Erich 
Kästner. In seinen Gedichten, Ge-
schichten, Fabeln und Romanen ste-
cke »ebenso viel Hintersinn im Non-
sens«, so das Urteil des Biografen. 
Krüss sei nie ausschließlich Kinder- 
und Jugendbuchautor gewesen, son-
dern habe immer auch all diejenigen 
angesprochen, »die sich die gewitzte 
Klugheit auch noch als Erwachsene 
Klaus Doderer 
James Krüss – 






tel »Der Harmlos. Frühe Jahre« ar-
beitete. Das Werk wurde jedoch nie 
vollendet, 1988 tauchte lediglich der 
immerhin 500 Seiten starke erste Teil 
als Fragment auf. Übrigens hat Krüss 
neben dem Schreiben auch gemalt 
und selbstkomponierte Lieder zu sei-
nen eigenen Texten produziert. Für 
den Biografen Doderer ist Krüss‘ 
Phantastik immer noch aktuell und in 
einer Reihe zu sehen mit angelsäch-
sischen Werken wie »Alice im Wun-
derland« von Lewis Carroll, »Herr der 
Ringe« von J.R.R. Tolkien und neu-
erdings auch »Harry Potter« von Jo-
anne K. Rowling. 
Für sein Buch nahm Doderer 
Kontakt mit Krüss‘ Familie und 
Freunden und mit seiner lebenslan-
gen Verlegerin Heidi Oetinger auf. 
Gleichzeitig recherchierte er an der 
Internationalen Jugendbibliothek in 
München, im Deutschen Literaturar-
chiv in Marbach sowie im Archiv der 
Leuphana Universität Lüneburg, an 
der Krüss 1946 bis 1948 Pädagogik 
studiert und mit Volkschullehrer-Exa-
men abgeschlossen hatte. Und zu 
guter Letzt ließ Doderer auch sein 
persönliches Wissen aus den zahlrei-
chen Briefwechseln und Begegnun-
gen mit Krüss einﬂ  ießen. Doderer 
würzt seine wissenschaftliche Be-
schreibung mit einigen unterhaltsa-
men persönlichen Anekdoten: So 
dachte beispielsweise Verlegerin 
Heidi Oetinger, als der junge Autor in 
kurzen Hosen sein erstes Manuskript 
ablieferte, sie habe Astrid Lindgrens 
jüngeren deutschen Bruder vor sich. 
Dazu Doderer: Aufgrund der großen 
Verdienste von James Krüss für die 
deutsche Kinderliteratur sei dies gar 
nicht so abwegig.   ◆
Kinderprogramms im Fernsehen er-
folgreich prägte. 
Der Literaturwissenschaftler weist 
auf die biograﬁ  schen und zeitge-
schichtlichen Umstände hin, unter 
denen James Krüss seine großen 
Werke wie »Der Leuchtturm auf den 
Hummerklippen« (1956), »Mein Ur-
großvater und ich« (1959), »Der 
wohltemperierte Leierkasten« (1961) 
und die zwei Bände »Timm Thaler« 
(1962 und 1979) verfasste. 1926 auf 
Helgoland als Sohn eines Elektrikers 
und der Tochter eines Hummerﬁ  -
schers geboren, wies ihm keine lite-
rarische Familientradition den Weg, 
als er im zarten Alter von zehn Jah-
ren auf Helgoland die Schülerzeitung 
»Die Kneifzange« ins Leben rief und 
darin das Verhalten eines Lehrers 
anprangerte, der seine Schüler mit 
Ohrfeigenden zu disziplinieren ver-
suchte, oder als er 1931 noch in sei-
ner friesischen Muttersprache sein 
erstes Gedicht schrieb oder als 1946 
sein erstes Buch »Der goldene Fa-
den« erschien.
»... ebenso viel Hintersinn 
im Nonsens«
Doderer sieht Krüss‘ Stärke darin, 
dass er gegen den Realismus, den 
einige zeitgenössische Schriftsteller 
der Nachkriegszeit wie Heinrich Böll, 
Wolfgang Borchert, Günter Grass, 
Siegfried Lenz oder Martin Walser 
pﬂ  egten, um Vergangenheit und Ge-
genwart literarisch zu verarbeiten, 
sein Fantasiereich setzte. Für Krüss 
erhalten haben«. So rief er seinen 
Lesern gerne zu: »Haltet die Uhren 
an. Vergesst die Zeit. Ich will Euch 
Geschichten erzählen.« Nur wenigen 
dürfte es bekannt sein, dass der 
Geschichtenerzähler, Versschmied, 
Rund  funkautor und Fernsehstar auch 
Essayist und Verfasser von Erwachse-
nenliteratur und theoretischen Schrif-
ten war – wie »Naivität und Kunstver-
stand« (1969), darin äußert er seine 
»Gedanken zur Kinderliteratur«, vor 
allem zu Kindergedichten.
Gran Canaria – 
ein neues Zuhause
Aufgrund seiner homosexuellen Ori-
entierung hatte es Krüss im konser-
vativen Nachkriegsdeutschland 
schwer, nicht selten wurde er sogar 
offen diffamiert. Dies hat ihn sicher 
auch bewogen, Deutschland den Rü-
cken zu kehren: 1966 mit 40 Jahren 
verließ er seine Heimat in Richtung 
Gran Canaria – wo er bis zu seinem 
Tod 1997 lebte und nur für einige 
kurze Besuche zurückkehrte. Fortan 
beschäftigte sich Krüss auch mit der 
Geschichte dieser kanarischen Insel 
und der etymologischen Herkunft von 
Namen der südländischen Flora und 
wurde vom »Erfolgsautor zum histo-
risch interessierten, vielseitigen Pri-
vatgelehrten an der afrikanischen 
Küste«, so Doderer . Überraschend 
dürfte es für die meisten Leser sein, 
dass der ﬂ  eißige Tagebuchschreiber 
an einem großen autobiograﬁ  schen 






gend  literatur  wis-
senschaft sowie 
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Das nächste Mal
Die nächste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint im Dezember 2009
Was wird über Frankfurt, die Frankfurter und das 
Rhein-Main-Gebiet an der Goethe-Universität geforscht?
Z
wischen Tradition und Moderne, wolkenkratzenden 
Ambitionen und dem Boden der Tatsachen, Welt-
läuﬁ  gkeit und Provinzialität, Börsenspekulanten und 
grünen Spießern – wie fangen Literaten das Lebensge-
fühl der Frankfurter ein? Dies wird eine Literaturwis-
senschaftlerin in der nächsten Ausgabe des Wissen-
schaftsmagazins »Forschung Frankfurt« beleuchten – nur 
eines von vielen Beispielen, wie sich Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler der Goethe-Universität aller 
Fachrichtungen mit Frankfurt, seinen Bürgern und dem 
Rhein-Main-Gebiet beschäftigen. Ob es um den Immo-
bilienmarkt in der Main-Metropole, die kreative Szene, 
die Situation der Migranten oder die römischen Funde 
in der Region geht, das Spektrum der Forschungspro-
jekte, über die Sie in der nächsten Ausgabe mehr erfah-
ren werden, ist breit gefächert. 
Frankfurt; Seite 11: Fotos Jost Gippert, Frankfurt; Seite 12 und 13: Fotos: Rose 
Marie Beck, Frankfurt.
Forschung intensiv – Zur Person: Jürgen Habermas: Seite 14: Foto Isolde Ohlbaum, 
München; Seite 15: Foto Reuters/Ralph Orlowski, Berlin; Seite 16 oben: Foto Bild-
agentur Kunst, Kultur und Geschichte (Abisag Tüllmann Archiv); Seite 16 unten: 
aus Rolf Wiggershaus, Jürgen Habermas, Reinbek 2005, S.128; Seite 17 oben: 
Foto Barbara Klemm, Frankfurt; Seite 17 unten: Foto aus Detlef Horster, Haber-
mas zur Einführung, Hamburg 1988, Seite 18 oben: Foto Privatarchiv Habermas; 
Seite 19 unten: Foto dpa Picture-Alliance; Seite 19: Foto Privatarchiv Habermas; 
Seite 20: Foto dpa Picture-Alliance; Seite 20: Autorenfoto Elmer Spaargaren; Seite 
21: Foto dpa Picture-Alliance; Seute 22: Foto: Katholische Akademie in Bayern.
Forschung intensiv – Diskursive Ordnungen: Seite 23: Foto oben: dpa Picture-Alliance, 
Foto unten: Hermann Bredehorst, Berlin; Seite 24 oben: Foto dpa Picture-Alliance; 
Seite 24 unten: Foto Getty Images Deutschland, München; Seite 25: dpa Picture-
Alliance; Seite 26: Foto dpa Picture-Alliance; Seite 27: Foto dpa Picture-Alliance; 
Seite 27: Autorenfotos Uwe Dettmar.
Forschung intensiv: Arbeits- und Organisationssoziologie: Seite 28 bis 33 alle Karikatu-
ren von Thomas Plaßmann, Essen; Seite 34: Autorenfoto Uwe Dettmar.
Forschung intensiv – Zellbiologie der Pflanzen: Seite 35: Foto ullstein bild, Seite 
36/37: Grafiken Joachim Schreiber nach Vorlage des Autors, Seite 38 oben: Teil-
bild links oben mit freundlicher Genehmigung von Wolfgang Löffelhardt, Universi-
tät Wien, die anderen beiden Teilbilder von Arbeitsgruppe Enrico Schleiff, Autoren-
foto Uwe Dettmar; Seite 39: Illustration Henning Mirus. 
Forschung intensiv – Antibiotika-Resistenz: Seite 40: ullstein bild – Peter Arnold, Sei-
te 41: Grafiken Schreiber; Seite 42: Tabelle: Nachdruck aus Current drug targets 
2008, 9:729749, Grafik unten: Nachdruck aus PNAS 2009, 106:6893, Seite 43 
oben und unten: Nachdruck aus Current drug targets 2008, 9:729749, Mitte: 
Nachdruck aus ESRF Highlights 2006, S. 52f., Seite 44 oben: Nachdruck aus 
Current drug targets 2008, 9:729749; Seite 45: Autorenfoto Uwe Dettmar.
Forschung intensiv – Neurobiologie: Seite 46: Realisation Schreiber, unter Verwen-
dung von Autorinnenfotos von Dettmar, Seite 47 oben: Grafik Schreiber unter Ver-
wendung von Abbildungen unter Verwendung einer Vorlage aus http://shp.by.ru/sp-
ravka/neurosci/synapse.gif; Seite 47 unten: Clara Essmann, Seite 48 oben: Arbeits-
gruppe Acker-Palmer, Seite 48 unten: großes Bild: Arbeitsgruppe Acker-Palmer, 
eingefügte kleine Bilder aus Ref. 5 (s. S. 50); Seite 49: Grafik von C. Essmann, 
Bild Mitte: C. Essmann/Arbeitsgruppe Acker-Palmer, Autorinnenfotos von Dettmar; 
Seite 50: Grafik von C. Essmann, Fotos aus Ref. 10 (s. S. 50) 
Forschung aktuell: Seite 52: Foto oben: Microbe Library/ Young, Foto unten: ullstein 
bild; Seite 53 und Seite 54: Grafiken von Daphne Nikles, Seite 54 Mitte und un-
ten: ullstein bild, Seite 56: Grafik von Schreiber; Seite 57: oben: Arbeitsgruppe 
Andreas Reichert, Anja Schäfer; unten: Arbeitsgruppe Reichert, Angelo Occhipinti; 
Seite 58: Mit freundlicher Genehmigung von »Science«, Erstveröffentlichung in: 
Meeusen S, McCaffery JM, Nunnari J (2004): Mitochondrial fusion intermediates 
revealed in vitro, in: Science 305 (5691): 1747–1752; unten: Arbeitsgruppe Rei-
chert, Anja Schäfer; Seite 59: Arbeitsgruppe Reichert, Anja Schäfer; Seite 60: 
Grafik Klaus Grommet, Frankfurt; Seite 61 oben: Arbeitsgruppe Thomas Schmitz-
Rixen; unten: Arbeitsgruppe Gerhard Silber; Seite 62 oben: Arbeitsgruppe Silber; 
Foto unten: ullstein bild; Seite 63: Arbeitsgruppe Silber; Seite 64: Foto epd-Bild-
archiv, Frankfurt; Seite 65: Foto dpa Picture-Alliance; Seite 66: Foto epd-Bildar-
chiv; Seite 67 dpa Picture-Alliance; Seite 68 bis 71: alle Comics: Calvin and Hob-
bes© 1990 Watterson. Reprinted by permission of Universal Press Syndicate. All 
rights reserved.
Perspektiven: Seite 72 bis 81: alle Fotos Uwe Dettmar.
Stifter und Sponsoren: Seite 82: Foto Dettmar; Seite 84: Foto Rolf Müller und Ro-
nald Garcia, Pharmazeutische Biotechnologie, Universität des Saarlandes, Seite 
85: Fotos: Arbeitsgruppe Helge Bode.
Vorschau: Foto Uwe Dettmar, Frankfurt.
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Campus Bockenheim Campus Westend Campus Riedberg
modern
Raum…
… für Ihre Veranstaltung
Dann sind Sie bei uns richtig! Die Johann Wolfgang Goethe-Universität bietet Ihnen
für jede Art von Veranstaltung die passenden Räumlichkeiten.
An den drei Frankfurter Standorten Westend, Bockenheim und Riedberg stehen
Ihnen Konferenz- und Seminarräume, Festsäle, die Eisenhower-Rotunde, Hörsäle
und die historische Aula mit moderner technischer Einrichtung zu Verfügung.
Überzeugen Sie sich selbst von den vielen Möglichkeiten!
Fordern Sie gleich unser Informationsmaterial an oder besuchen Sie uns auf unse-
rer Website unter www.campuslocation-frankfurt.de. Wir freuen uns auf Ihre
Anfrage und stehen für weitere Auskünfte gerne zur Verfügung!
Räume – so individuell wie Ihre Veranstaltung.
Sie suchen Veranstaltungräume,








Tel: 069 / 71 58 57-0
Fax: 069 / 71 58 57-10
www.campuslocation-frankfurt.de
info@campuslocation-frankfurt.de
 00 UNI 2009_02 0 U1-U4.indd   4  00 UNI 2009_02 0 U1-U4.indd   4 02.06.2009   15:44:00 Uhr 02.06.2009   15:44:00 Uhr